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"Mama Rosita's Roses" war weit über die Grenzen von Fresno hinaus berühmt und berüchtigt. Manche sahen in dem Etablissement einen Sündenpfuhl ohnegleichen, andere hielten es für ein Geschenk des Himmels.
Randy Chase zählte zu Letzteren, und gerade jetzt meinte er, die Engel singen zu hören – wieder einmal…
Woche für Woche haute Randy einen beträchtlichen Teil seines Lohns, den er als Cowboy draußen auf der Four-T-Ranch verdiente, unter Mama Rositas Dach – oder genauer gesagt in ihren Betten – auf den Kopf. Kameraden und Kollegen waren sich einig darüber, dass Randy Chase deshalb so ein mageres Bürschlein war – weil er sein Geld, anstatt sich regelmäßig ein ordentliches Stück Rindfleisch zu gönnen, lieber für fleischliche Gelüste ausgab.
Vielleicht hatten sie Recht. Es kümmerte Randy nicht. Denn für sein warmes Stammplätzchen zwischen Lauras Schenkeln würde er sogar für alle Zeit aufs Essen verzichten! Damned, es würde ihn nicht einmal kratzen, in den Armen dieses Mädchens zu sterben!
Das dachte Randy Chase jedenfalls…
In der Zimmerluft hing noch der süße Duft von Lauras Parfüm, den ihr heißer Körper auf dem Gipfel der Lust verströmt hatte, verschwenderisch wie eine Blume, die in voller Blüte stand. Randy Chase spürte noch immer den Nachklang des Kribbelns in seinen Lenden und den fordernden Druck von Lauras samtweichen, schlanken Beinen, die sie ihm um die Hüfte geschlungen hatte wie einem wilden Hengst, den es zuzureiten galt.
Eigentlich wäre es für Chase danach an der Zeit gewesen, sich anzuziehen und zu gehen. Aber er hatte noch ein paar Scheine zusammengekratzt für eine zweite Runde.
Herrgott, für Laura hätte er seinen letzten Dollar gegeben und sein letztes Hemd versetzt!
Nicht nur, weil es für ihn nichts Schöneres geben konnte, als mit diesem Mädchen zusammen zu sein. Nicht nur, weil es ihm jedes Mal fast das Herz brach, wenn er seinen Hut aufsetzte und sich mit einem galanten Handkuss verabschiedete.
Sondern, vor allem, weil es ihm in der Seele wehtat, sich vorzustellen, dass Laura nach ihm andere Kunden empfing.
Und an nichts anderes konnte Randy Chase denken, wenn er nach einem Besuch bei "Mama Rosita's" durch die Nacht zurück zur Four-T ritt, Lauras Duft noch auf seiner Haut, aber in der Gewissheit, dass ihn gerade jetzt, in diesem Augenblick ein anderer atmen durfte. Irgendein stinkender Kerl, der des Girls nicht würdig war!
Also verbrachte Randy Chase so viel Zeit wie nur möglich (und wie er sich leisten konnte) mit Laura. Was leider Gottes nicht so viel war, wie er es sich wünschte…
Genau genommen wünschte er sich nichts sehnlicher, als seine ganze Zeit mit Laura zu teilen. Dass sie ihren Job aufgab und nur noch ihm gehörte, in guten wie in schlechten Zeiten.
O ja, er würde sie lieben und ehren, bis dass der Tod sie schied. Und, nein, es würde ihn stören, niemals, dass sie eine Hure war. Er würde sie zu einer ehrbaren Frau machen.
Und wenn sie fürchtete, ihre anrüchige Vergangenheit würde ihr anhängen, so lange sie in oder auch nur in der Nähe von Fresno blieb, dann könnten sie anderswo hingehen. Randy Chase sah sich selbst als tüchtigen jungen Mann, und es gab ganz sicher schlechtere Cowboys als ihn; er würde überall Arbeit finden.
Die Zukunft hätte so schön sein können. Randy sah sie in strahlendem Glanz und prächtigen Farben.
Laura brauchte nur noch zuzugreifen, nur "Ja, ich will!" zu sagen…
…aber sie lachte nur. Ihr herrliches, erfrischendes Lachen. Hell wie das Klingeln eines Silberglöckchens. So rein und unschuldig wie Laura tief in ihrem Herzen immer noch war, trotz ihres Jobs.
"Ach Randy", seufzte sie dann, "du bist so süß, wenn du träumst."
Chase lag bäuchlings und nackt auf den seidigen Laken des Betts.
Laura saß, gleichfalls nackt, auf seinem Rücken – er fühlte die feuchte Wärme ihres Schoßes – und massierte seine knochigen Schultern, an ihren Händen ein Öl, dessen Duft mit ihrem Parfüm harmonierte.
"Es könnte unser Traum sein", sagte Randy. "Warum nur willst du ihn nicht mit mir träumen?"
"Ich kann nicht", sagte Laura, und der mädchenhafte Ton schwand aus ihrer Stimme. "Vielleicht… weil ich das Träumen verlernt habe."
Das Mädchen war gut und gerne fünf Jahre jünger als Randy. Trotzdem, manchmal klang sie so alt, als könne sie seine Mutter sein. Und er wusste nur zu gut, dass Lauras hübsches Gesicht diese Verwandlung jedes Mal ein Stück weit mitmachte. Dass dann dunkle und harte Linien darin auftauchten wie hineingemalt.
"Das verlernt man nicht", behauptete er. "Man muss nur wollen, dann kann jeder Traum wahr werden – oder wenigstens so nahe rücken, dass er greifbar wird."
"Wenn ich dich so reden höre…"
Laura beugte sich vor und schmiegte sich gegen Randy. Er spürte ihre kleinen festen Brüste im Rücken, ihren warmen Atem im Nacken und dann ihre Lippen ganz nah an seinem Ohr
"…dann möchte ich dir so gerne glauben."
"Das kannst du." Randys Stimme klang mit einem Mal rau. "Du kannst mir vertrauen, Laura. Ich meine es ernst, jedes Wort. Ich würde dich auf Händen durchs Leben tragen –"
"Das weiß ich –"
"Aber?", fragte Randy.
Laura zögerte, und als sie endlich antwortete, tat sie es so leise, dass Chase Mühe hatte, sie zu verstehen, obwohl ihr Mund dicht an seinem Ohr war.
"Ich weiß nicht, ob ich es wert bin, Randy. Ob ich einen Mann wie dich überhaupt verdiene."
"Red keinen Unsinn!"
Randy wurde so laut, dass man ihn vermutlich noch in den Zimmern nebenan hören konnte. Schließlich bestanden die Wände aus kaum mehr als ein paar Brettern, dünner Tapete und ein bisschen Spucke.
Entrüstet drehte er sich um.
Laura rutschte von seinem Rücken, kam neben ihm zu liegen, und Chase schob sich über das Mädchen, sein Gesicht nur mehr eine knappe Handbreite von ihrem entfernt.
"Sag das nicht, Laura, bitte. Ich bin es, der sich fragen muss, ob er gut genug für dich ist."
"Jetzt redest du Unsinn", meinte Laura, aber es klang nicht so leichthin, wie sie es beabsichtigt hatte. Es wollte ihr nicht gelingen, den Ernst der Lage herunterzuspielen.
Den Ernst der Lage… Laura schauderte. Wohlig.
Ja, dachte sie, die Sache ist ernst. Sie wusste, dass sie einen Schritt in eine Richtung getan hatte, in die es sie insgeheim zog, seit Randy Chase ihr seine Gefühle offenbart hatte. Und sie war sich fast sicher, dass sie diesen einen Schritt nicht mehr zurückgehen wollte – im Gegenteil…
"Laura, ich bin nur ein einfacher Cowboy und ich habe keine Reichtümer, aber –"
Jetzt schaffte sie doch ein kleines Lächeln.
"Natürlich hast du die nicht, Süßer. Weil du dein ganzes Geld bei mir lässt."
"Und du bist jeden Cent wert", grinste Randy und küsste ihre Nasenspitze.
"Aber auch ehrlich genug, mir jeden Cent hart zu verdienen", gab Laura zurück. "Und weil wir gerade von 'hart' sprechen…"
Ihre Hand ging auf Wanderschaft und fand, wonach sie suchte.
"Oh", machte Randy. "Hätte ja beinah vergessen, dass ich noch einmal gut habe." Er grinste jungenhaft.
Laura verstärkte ihren Griff um eine Winzigkeit. Randys Männlichkeit reagierte.
"Dann sollten wir keine Zeit verlieren, so lange der kleine Mann willig ist." Laura schnurrte wie ein Kätzchen. "Reden können wir hinterher…"
"Oh, ich hab nichts dagegen, wenn du zwischendurch ein bisschen redest", sagte Randy und glitt zwischen Lauras einladend geöffnete Knie. "Ein paar schmutzige Worte spornen mich zu Höchstleistungen an."
"Ich weiß", gurrte ihm das Mädchen ins Ohr. "Aber die kosten extra. Obwohl –"
"Ja?"
"Ich überlege, ob ich mich mit dir in Zukunft nicht umsonst vergnügen soll – und exklusiv."
Randy hielt inne. "Heißt das –?"
Laura schenkte ihm ein Lächeln, wie sie es noch niemandem geschenkt hatte.
"Hinterher", flüsterte sie. "Erst musst du mir deine Liebe beweisen, Randy Chase."
Und das tat er. Er liebte Laura, wie sie noch ein Mann geliebt hatte.
Sie vergaßen die Welt um sich her.
Vergaßen, wo sie und wer sie waren. Nicht länger Hure und Freier in einem abgenutzten Bordellbett, sondern frei und glücklich im siebten Himmel.
Lust und Leidenschaft machten sie taub für den Tumult, der jenseits ihrer Tür und drunten im Salon ausbrach.
Sie spürten glühende Hitze und hielten sie für das Feuer ihrer just entfachten Liebe zueinander.
Erst als sie schweißnass und keuchend nebeneinander lagen, hörten sie die Schreie und das Prasseln der Flammen, das Krachen, mit dem Wände und Decken einstürzten.
Sekunden später machte sengender Gluthauch jeden Atemzug zur Höllenqual. Und schon leckte das Feuer mit gierigen Zungen auch in dieses Zimmer. Breitete sich rasend schnell aus, verwandelte das Separee in eine Falle, aus der es kein Entkommen gab.
Randy Chase und Laura versuchten es. Aber sie kamen nicht einmal bis zur Tür.
Ihr junges Glück verging, kaum dass es begonnen hatte.
Doch nicht einmal der Tod vermochte sie zu scheiden.
Sie starben Arm in Arm, eng umschlungen in der Feuerhölle, die "Mama Rosita's" in Schutt und Asche legte.
 
*
 
Die Sonne berührte fast schon den Horizont hinter Remy Deveraux. Sein Schatten streckte sich lang zwischen den ersten Häusern hin, tief und schwarz wie eine Grube – als stünde er vor seinem eigenen Grab.
Ein sachter, aber steter Wind wirbelte feinen Staub auf und ließ ihn wie schmutzigen Bodennebel über der Straße wogen.
Aus den dunklen Fenstern in den Fassaden und den Schatten unter den Vordächern links und rechts schienen ihn unsichtbare Augen kalt und starr zu mustern.
Wieder einmal fragte sich Remy Deveraux, was er hier eigentlich verloren und zu suchen hatte.
Und wieder einmal wünschte er sich zurück nach Paris.
Wo er nicht über staubige Straßen geschlichen war wie ein Jäger auf der Pirsch, die Hand nicht ständig auf Hüfthöhe, die Finger nicht dauernd am Griff eines Revolvers. Wo die Sonne nicht wie durch ein Brennglas vom Himmel gestochen und nicht bei jedem Atemzug Sand zwischen seinen Zähnen geknirscht hatte.
Nein, daheim in Paris war er am Ufer der Seine entlang und über die Boulevards mit ihren Cafés flaniert, hatte dort mit den hübschen Mademoiselles geflirtet, und die einzigen Abenteuer, in die er sich gestürzt hatte, waren durch die Bank amouröser Natur gewesen.
Und vor allem hatte Remy Deveraux dort nie jemand nach dem Leben getrachtet.
Oh, naturellement, ab und an hatte er den Unmut eines Nebenbuhlers auf sich gezogen, wenn er sich in dessen Liebste verguckte (und in den allermeisten Fällen waren seine Avancen auf Gegenliebe gestoßen). Aber niemals hatte einer dieser Gentlemen versucht, ihm eine Kugel zu verpassen.
Hier jedoch, Remy seufzte still, war das an der Tagesordnung.
Nicht von ungefähr sprach man in seiner alten Heimat meist nur vom Wilden Westen, wenn die Rede auf die Neue Welt kam…
Wie um Himmels willen also war er nur hierher geraten? Und warum blieb er hier, anstatt in die Stadt der Liebe zurückzukehren?
Auf beide Fragen ließ sich dieselbe Antwort geben.
Er hatte Paris den Rücken gekehrt und war Hals über Kopf nach Amerika gereist – einer betörend schönen Miss wegen… und ihretwegen war Remy Deveraux immer noch hier. Letzteres indes hätte er nie und nimmer zugegeben, nicht einmal in Gedanken und sich selbst gegenüber.
Seine Liaison mit dem hübschen Fräulein aus Amerika war vorbei gewesen, kaum dass er ein paar Wochen in ihrer Heimat zugebracht hatte.
Sie hatten nicht zueinander gepasst, oder vielmehr, die Mademoiselle hatte sich letztlich doch nicht als das anschmiegsame Kätzchen erwiesen, das Remy in ihr sehen wollte – nein, eine Wildkatze war sie, mit Krallen und Zähnen, und beides hatte er zu spüren gekommen.
Und das nur, weil ihn fürderhin sein altes Leiden geplagt hatte – jenes, das ihn dazu zwang, jedem Weiberrock nachzuschauen und bisweilen auch –zustellen, wenn sich unter besagtem Rock ein Paar langer Beine und ein knackiger Hintern verbargen.
Remys Erklärung des Unterschieds zwischen wahrer Liebe und harmloser erotischer Neugierde hatte die einzige Dame seines Herzens leider nicht nachvollziehen können… Er schob es der anderen Mentalität der Amerikaner zu.
Ein prüdes Völkchen, wahrlich!
Aber andererseits jederzeit zur Gewalt bereit und schnell mit der Waffe bei der Hand –
Rechts von ihm krachte ein Schuss.
Aus dem Augenwinkel registrierte er das Mündungsfeuer.
Das Geräusch war noch nicht verklungen, als Remy Deveraux schon lang gestreckt nach vorne sprang. Noch in der Bewegung zog er den Revolver und abdrückte.
Er rollte über die Schulter ab, kam in die Hocke und warf sich nach links, wo zwei weitere Schüsse krachten.
Deveraux lupfte seine zweite Waffe aus dem Holster und feuerte zwei Kugeln zurück.
Aber der Tanz ging jetzt erst so richtig los – und es war nicht Remy Deveraux, der den Takt vorgab!
Ein Gewitter aus Schüssen brach über ihn herein.
Zwar fielen sie nicht so schnell hintereinander, dass es ihm nicht möglich gewesen wäre, sie voneinander zu unterscheiden und ihre Richtung zu orten, aber er konnte nicht auf jeden einzelnen reagieren. Auch die Trommeln seiner Revolver fassten nur je sechs Patronen. Im Schlagschatten einer Pferdetränke lud er mit fliegenden Fingern nach, derweil das Krachen ringsum unvermindert anhielt. Beißender Pulverschmauch senkte sich auf die Straße herab wie giftiger Nebel.
Deveraux spannte sich, atmete tief durch. Dann schnellte er hoch und warf sich nach hinten. Im Flug feuerte er aus beiden Waffen. Die Revolver ruckten in seinen Fäusten.
Hart prallte er mit dem Rücken auf die Bretter eines Sidewalks. Die komplette Konstruktion schien unter seinem Gewicht aufzuächzen und zu schwanken. Ihm selbst trieb der Aufprall pfeifend die Luft aus den Lungen.
Trotzdem brachte er es fertig, seinen Schwung zu nutzen und eine Rückwärtsrolle zu vollführen, die ihn direkt bis an den Fuß der Gebäudewand brachte.
Hier war er sich vor den Schüssen, die entlang dieser Seite der Straße fielen; er befand sich im toten Winkel.
Die gegenüberliegende Seite bestrich Deveraux mit weitgefächerten Salven, die er so dosierte, dass ihm Zeit blieb, bis zur offenen Tür des Hauses zu robben. Erst als er über die Schwelle und in die trügerische Sicherheit der Schatten jenseits davon rollte, schlugen die Hämmer seiner Revolver klickend ins Leere.
Im Dunkeln hinter ihm sagte jemand gelassen und eiskalt:
"Peng!"
Und: "Du bist tot, Deveraux."
 
*
 
"Merde!", knirschte Remy Deveraux inbrünstig, stand auf und rammte die Revolver zurück in die Holster.
Aus den Schatten hinter ihm löste sich ein einzelner, hoch gewachsen und massig, und trat vor. Eine Hand, schwer wie aus Blei, fiel auf Deveraux' Schulter.
"Well, Frenchman, wer überleben will, sollte auch im Arsch Augen haben", dröhnte Hedge Bensons Bass-Stimme.
Sie gingen hinaus und blieben auf dem Sidewalk stehen, der entlang der Häuserzeile verlief. Die Sonne war inzwischen tiefer gesunken, eine Riesenorange, die vom Horizont schon zur Hälfte gefressen worden war. Die Schatten ringsum wurden zusehends länger.
"Aber bis hierher", Benson wies mit dem Daumen über die Schulter zur Tür, wo Remy Deveraux das Schicksal ereilt hätte, wenn's denn wirklich ernst gewesen und blutig zugegangen wäre, "hast du dich wirklich gut geschlagen. Warst du drüben in eurem Tuntenland Ballett-Tänzer oder sowas? Bewegst dich nämlich wie einer."
Deveraux schüttelte den Kopf. "No, bin wohl einfach nur ein Naturtalent."
Sein Blick wanderte an den Fassaden auf der gegenüberliegenden Straßenseite entlang.
Die schwarzverrußten Flecken auf dem Holz waren in der Dämmerung kaum mehr zu sehen, geschweige denn zu zählen. Aber Deveraux schätzte, dass Benson über fünf Dutzend dieser kleinen Sprengladungen – die ihren Zweck, Schüsse zu simulieren, erstklassig erfüllten – dort drüben angebracht gehabt hatte; und sicher die gleiche Zahl noch einmal an der diesseitigen Gebäudereihe. Das ergab eine Gesamtzahl von 120 "Schüssen", die wiederum gleichzusetzen war mit mindestens zehn "Gegnern".
Wenn Benson ihm also bescheinigte, dass er in dieser Trainingsrunde eine gute Figur gemacht hatte, dann konnte Deveraux mit diesem Urteil durchaus zufrieden sein.
Was freilich nichts daran änderte, dass er am Ende leichtsinnig geworden war. Und im Ernstfall hätte Remy Deveraux diese Unvorsichtigkeit mit dem Leben bezahlt…
Hedge Benson war der Leiter des Ausbildungstrupps der Special Agency. Ein Kerl von der Statur eines Schmiedes, gesegnet mit dem Gemüt eines tollwütigen Grizzlys, dem Grips eines Harvard-Professors und der Mentalität eines Sklaventreibers, die ihm schon im alten Rom eine Traumkarriere garantiert hätte.
Kurzum, ein Mann wie geschaffen für die Agency.
Der Angriffs-Simulator, durch den er Deveraux eben geschickt hatte, war komplett auf Bensons Mist gewachsen. Er hatte ihn selbst gebaut, löste die Mini-Detonationen höchstpersönlich per Kabelzündung aus und beobachtete die Reaktionen und Reflexe des trainees.
Dass sich Hedge Bensons Stimmvolumen nach dem absolvierten Durchgang in ohrenverträglichen Grenzen hielt, durfte Deveraux obendrein noch als Auszeichnung werten.
War Benson nämlich nicht zufrieden mit dem, was ihm geboten wurde, verfiel er in ein Brüllen, das übers ganze Agency-Gelände hin problemlos zu verstehen war.
Bensons Pranke lag immer noch auf Deveraux' Schulter, und dem Franzosen kam es vor, als sei ihm ein Halbzentnergewicht aufgebürdet worden, das sich allmählich unangenehm bemerkbar machte.
"Tja, ich hätte dich gerne noch ein bisschen schikaniert, Frenchman", sagte Benson, "aber leider muss ich dich abgeben."
"Ach ja?", machte Remy.
Benson nickte. "Der Chief will dich sehen. Soll dich rüber zu ihm schicken."
Deveraux verzog das Gesicht zu einer unfrohen Grimasse. "Stellt sich die Frage, was angenehmer ist – von dir gemartert oder vom Alten wieder mal in die Hölle gejagt zu werden."
"Gar keine Frage", meinte Hedge Benson mit breitem Grinsen, "die Jungs und Mädels, die ich durch die Mangel drehe, haben es noch allesamt überlebt – aber von den Leuten, die der Chief mit 'nem Job losschickt, kommt nicht jeder zurück."
Er versetzte dem Franzosen einen Klaps, den er für kameradschaftlich halten mochte, der Deveraux allerdings vom Sidewalk hinab auf die Straße stolpern und um sein Gleichgewicht ringen ließ.
"Aber du hast's ja noch immer geschafft, deinen Hintern irgendwie zu retten", sagte Benson.
"Es gibt für alles ein erstes Mal", wandte Deveraux ein.
"Falsche Einstellung", kritisierte Benson. "Schon mal was von positivem Denken gehört? Schlauköpfe meinen, das sei die halbe Miete."
"Du hast gut reden", winkte Deveraux ab. "Sitzt hier schön im Trockenen, darfst Leute quälen, während wir draußen den Kopf hinhalten."
"Mein Plätzchen hier habe ich mir redlich verdient", antwortete Benson, "und teuer bezahlt." Er klopfte mit den Knöcheln seiner Faust gegen sein rechtes Bein. Ein dumpfes, hölzernes Pochen ertönte.
"Was meinst du, wo ich mir das eingefangen habe?", fragte er, und plötzlich klang er nicht mehr so aufgekratzt wie eben noch.
"C'est la vie", grinste Deveraux, klopfte sich den Staub aus den Kleidern und ging.
Den Chief ließ man besser nicht zu lange warten.
 
*
 
"…der sechste und jüngste Brandfall ereignete sich vor vier Tagen drüben in Fresno. Der letzten Meldung zufolge gab es dort sechsundzwanzig Tote. Aber es ist davon auszugehen, dass einige der schwer verletzten Opfer nicht durchkommen werden und die Zahl der Toten noch steigen wird."
Der Chief hieß Mort Morgan, und er war von Kopf bis Fuß so unscheinbar und grau, dass Remy Deveraux ein ums andere Mal in Versuchung kam, einen Lappen zur Hand zu nehmen, um Morgan abzustauben.
Nichtsdestotrotz genoss der Chief allen Respekt, den Deveraux aufzubringen im Stande war. Was nicht nur daran lag, dass man in bestimmten Kreisen – und auch dort nur hinter vorgehaltener Hand – munkelte, Mort Morgan gehöre zu jener Hand voll Männern, die insgeheim mächtiger und einflussreicher seien als der Präsident der Vereinigten Staaten.
Die Agency unterstand zwar offiziell – so weit ihre Existenz offiziell bekannt war – dem Befehl des Präsidenten, aber Remy Deveraux – und mit dieser Ansicht stand er nicht allein da – bezweifelte, dass das Zepter fest und einzig in Morgans Hand lag; Deveraux' Zweifel reichte sogar noch weiter – er hätte nicht einmal seine Hand dafür ins Feuer gelegt, dass Monsieur President überhaupt von der Agency wusste…
…was Deveraux jedoch in letzter Konsequenz weder etwas anging noch wirklich interessierte. Für ihn hatte nur von Belang zu sein, was Mort Morgan tat und anordnete.
Die beiden Männer saßen sich in Morgans Büro mit den schießschartenkleinen Fenstern gegenüber, der Chief hinter seinem Schreibtisch, steif wie aus Holz geschnitzt, Deveraux leger in einem Sessel davor, die Beine überkreuzt, ein Gläschen Cognac in der Hand.
Davon hatte er bedächtig genippt, das feine Stöffchen seine Geschmacksknospen kitzeln lassen und dann geschluckt.
Während er die flüssige Wärme genoss, die sich in seinem Magen ausbreitete, rezitierte er in Gedanken, was Morgan ihm eben mitgeteilt hatte.
"Ich verstehe nicht ganz, Sir", sagte er schließlich, "warum die Agency in diesen Fällen aktiv werden sollte." Er nippte wieder von seinem Cognac, dann fuhr er fort: "Natürlich, sechs Brandanschläge auf Bordelle, insgesamt über einhundert Todesopfer – das ist sicher eine furchtbare Angelegenheit, aber…"
Remy Deveraux hob in hilfloser Geste die Schultern und sah Mort Morgan mit einem so verzeihungsheischenden wie verständnislosen Lächeln an.
Der Chief zeigte keine Regung, starrte nur unverwandt zurück, aus grauen Augen, deren Lider stets geschmält waren, was ihrem Blick etwas Bohrendes verlieh.
Im Laufe der Zeit war Remy Deveraux auf die obskursten Fälle und delikatesten Angelegenheiten angesetzt worden. Zwar gab es kein klares Muster, nach dem die Agency in der Auswahl der Fälle, die sie übernahm, vorging. Aber es lag doch auf der Hand, dass Mort Morgans Truppe stets dort zum Einsatz kam, wo sich andere Staatsdiener und Behörden nicht für zuständig hielten oder an ihre Grenzen stießen.
Beides schien Remy Deveraux jedoch nicht zuzutreffen auf eine Serie von Brandstiftungen, die im südlichen Texas begonnen und sich binnen einiger Wochen über New Mexico und Arizona bis hinüber nach Kalifornien gezogen hatte; dass es sich in all diesen Fällen auch noch um Freudenhäuser handelte, die in Flammen aufgegangen waren, machte ihm die Sache nicht begreiflicher, im Gegenteil…
"Warum kümmern sich nicht die örtlichen Gesetzesvertreter darum?", fragte er klipp und klar.
"Aus zwei Gründen", erwiderte der Chief und fuhr fort, ehe Deveraux nachhaken konnte.
Morgans knöcherne Finger berührten einen Papierstapel auf seinem Schreibtisch.
"Die Untersuchungsberichte weisen eine sonderbare Gemeinsamkeit auf – in jedem Fall liegt zwar zweifelsfrei Brandstiftung vor. Doch das Feuer wurde jedes Mal im betreffenden Gebäude entzündet, jeweils an einer Stelle, von der es für den Brandstifter offensichtlich keinen Fluchtweg mehr gab –"
"Das heißt, die Brandstifter waren entweder strohdumm oder sie haben Selbstmord begangen", warf Remy ein. Seine Miene allerdings verriet, dass ihn Morgans Eröffnung durchaus befremdete.
"Das wissen wir nicht", sagte der Chief. "Die Ermittlungen ließen auf Grund der in jedem Fall hohen Zahl von Todesopfern keine eindeutige Identifizierung des Täters zu."
"Wie auch immer", meinte Deveraux. "Wenn die Täter selbst krepiert sind, dann kann man ja wohl kaum von einer Brandanschlags-Serie sprechen, nicht wahr? Immerhin steckten verschiedene Feuerteufel dahinter."
Morgan zuckte kaum sichtbar die schmalen Schultern. "Das gilt es herauszufinden."
"Sie sprachen von zwei Gründen, aus denen die Agency sich der Sache annimmt", erinnerte der Franzose.
"Der andere Grund ist… ich wurde darum gebeten, diese Fälle aufzugreifen."
"O la la, das ist ja mal was Neues", entfuhr es Deveraux unwillkürlich.
Bislang hatte er es für ausgeschlossen gehalten, dass Mort Morgan die Agency benutzte, um jemandem einen persönlichen Gefallen zu erweisen. Vetternwirtschaft passte nicht zu ihm beziehungsweise nicht zu dem Bild, das Deveraux von ihm hatte; auf der anderen Seite jedoch – was wusste er denn schon von Morgan? Wie gut hatte er seinen Vorgesetzten in all der Zeit wirklich kennen gelernt?
Nicht sehr gut, musste er sich eingestehen. Im Grunde wusste er kaum mehr, als dass Morgan das Hauptquartier der Agency kaum einmal verließ, dass er offenbar kein Privatleben führte und… nichts weiter.
"Na schön", kam Deveraux wieder aufs Thema zurück. "Und warum soll ausgerechnet ich mich um die Angelegenheit kümmern?"
Immerhin, er war es gewohnt, auf Fälle von mitunter nationaler Bedeutung angesetzt zu werden! Dass er jetzt auf einmal nach kleinen Fischen angeln sollte, kam ihm nicht nur seltsam vor, sondern stieß ihm auch ein bisschen sauer auf.
Mort Morgan tat etwas von höchstem Seltenheitswert: Er lächelte. Ein kaum wahrnehmbares Heben der Mundwinkel, ein ganz feines Kräuseln seiner blassen, fast unsichtbaren Lippen.
"Auch darum wurde ich gebeten."
"Schön", sagte Deveraux, "darf ich fragen, wer Ihnen diesen Floh ins Ohr gesetzt hat?"
Morgan nickte. "Sie dürfen. Und Sie dürfen sogar noch mehr – nämlich Ihre Spürnase unter Beweis stellen." Sein Lächeln wurde um eine Nuance mokanter, ehe er weitersprach: "Bei dem Feuer in Fresno kam ein junger Mann namens Randy Chase ums Leben."
"Chase?", echote Deveraux. "Etwa Chase wie –?" Er ließ den Rest unausgesprochen. Wenn er richtig lag mit seiner Vermutung, wusste Morgan ohnehin Bescheid.
Und der Chief nickte. "In der Tat. Miss Chase ersuchte mich darum, die Agency für diesen Zweck zu 'missbrauchen', wie sie es nannte."
Remy verzog das Gesicht, als habe sich der Cognac in seinem Magen plötzlich in Zitronensaft verwandelt. Oder in Salzsäure…
"Lassen Sie mich weiter raten, Sir – ich werde diese Geschichte nicht allein angehen, richtig?"
Morgan nickte abermals. "So ist es. Miss Chase wird Sie begleiten. Ich muss sicher nicht ausdrücklich erwähnen, dass sie das als gleichwertige Partnerin tun wird und nicht etwa als – nun ja, Sie wissen schon… als Ihre Gespielin auf Zeit oder etwas in der Art."
"Natürlich nicht", murrte Deveraux unlustig.
"Miss Chase!", rief Mort Morgan laut und klar in Richtung einer Tür, die zu einem Nebenzimmer führte. "Kommen Sie bitte herein!"
Die Tür wurde geöffnet, und Abigail Chase trat ein – in einer verhalten lasziven Art und Weise, als hätte sie diesen Auftritt bis in die kleinste Bewegung und Geste einstudiert. Und wenn sie es getan hatte, dann hatten sich diese Proben gelohnt.
Remy Deveraux fand Abby Chase immer noch so attraktiv und aufregend wie damals in Paris…
 
*
 
Remy Deveraux sah zum Abteilfenster hinaus und hatte das Gefühl, der Zug krieche im Schneckentempo durch die karge Landschaft aus Sand und Fels.
Das monotone Rumpeln und die gleichförmige Schaukelbewegung förderten seine Müdigkeit, verhinderten aber zugleich, dass er wirklich erholsamen Schlaf fand; genau genommen hatte er kaum ein Auge zugetan, seit sie die lange Zugfahrt angetreten hatten, allenfalls immer wieder einmal für ein paar Minuten gedöst.
Umso mehr wurmte es ihn, dass Abby Chase frisch wie der strahlende Morgen schien, der draußen angebrochen war. Sie hatte tief und fest geschlafen wie ein Murmeltier – und dabei ausgesehen wie ein Engel…
"Warum ich?", fragte Deveraux nach einer Weile, in der er schweigend Abbys Reflexion im Glas des Zugfensters beobachtet hatte. "Warum ziehst du ausgerechnet mich in deinen kleinen Rachefeldzug hinein?"
Abby hob die Schultern, ohne von der Karte aufzusehen, die sie studierte.
"Weil du ein fähiger Agent bist."
"Das sind andere auch."
"Und weil ein Typ wie du in einem Puff überhaupt nicht auffallen wird." Sie gab sich Mühe, ihren Zynismus nicht allzu offen durchklingen zu lassen.
"Merci", knirschte Deveraux.
Abby verzichtete darauf, ihm weitere Bosheiten an den Kopf zu werfen, vorerst jedenfalls, und sagte stattdessen: "Wenn unsere Vermutungen und Schlüsse richtig sind, dann steht Sacramento als Nächstes auf der Abschussliste."
Noch in Morgans Büro hatten sie die Städte, in denen bislang Freudenhäuser abgefackelt worden waren, auf einer Karte markiert. Anhand dieser Marken war eine Richtung erkennbar gewesen, in die sich das ominöse "Feuerteufel-Phantom" – oder wie man es auch nennen wollte – bewegte.
Und das nächste Bordell in der Größe jener, die ihm bisher zum Opfer gefallen war, befand sich in Sacramento, Kalifornien.
Trotzdem, Deveraux hielt diese Spekulation für einen ziemlich gewagten Schuss ins Blaue. Andererseits war es die einzige Spur, die sie hatten, der einzige Punkt, an dem sie den Hebel ansetzen konnten. Wie genau sie das vor Ort tun würden, hatten sie während der Zugfahrt besprochen.
Remy ließ sich neben Abby auf die gepolsterte Sitzbank fallen. Sie rückte ein klein wenig von ihm ab. Er grinste säuerlich.
"Keine Sorge", knurrte er, "ich tu dir schon nichts."
"Nicht, wenn dir deine Gesundheit am Herzen liegt", warnte sie ihn dennoch.
Er sparte sich eine Antwort darauf. Aber er wusste um Abbys Schlagfertigkeit – aus leidvoller Erfahrung. Als sie ihn damals in flagranti erwischt hatte… Er seufzte und verscheuchte die Erinnerung daran. Auf jeden Fall hatte es verdammt wehgetan – und das verdammt lange.
"Ich wusste nicht, dass du einen Bruder hast", versuchte er ein unverfängliches Gespräch in Gang zu bringen.
"Es gibt eine Menge, das du nicht über mich weißt", gab sie zurück, "und das dich außerdem nichts angeht."
Remy zählte in Gedanken bis Zehn und verschluckte die bissige Antwort, die ihm schon auf der Zunge gelegen hatte.
Dann sagte er, und es gelang ihm, nicht allzu vorwurfsvoll zu klingen: "Teuerste Abigail, dein Verhalten ist ausgesprochen non professionell. Es hilft weder uns noch der Sache, wenn wir uns gegenseitig bekriegen. Und dir ist ganz sicher mehr daran gelegen als mir, dass wir diesen Fall aufklären."
Wenn es denn überhaupt einen Fall gibt, schränkte er ein, sprach es aber nicht aus.
Abby Chase lachte humorlos auf.
"Ja, wahrscheinlich hast du Recht. Es hat keinen Sinn, in alten Wunden zu bohren – wenigstens jetzt nicht."
Sie warf ihm ein giftiges Lächeln zu.
"Hattest du ein enges Verhältnis zu deinem Bruder?", nahm Deveraux den Faden wieder auf.
"Wir hatten einander gern", antwortete sie, beinah zu Remys Überraschung. "Aber eng war unser Verhalten wohl nicht mehr. Immerhin hatte er sich in Kalifornien niedergelassen und ich… na ja, du weißt ja selbst – ich bin mal hier, mal da und meistens nirgendwo zu finden. Wo immer mich Morgan eben hinschickt."
Deveraux nickte.
Ja, im Dienste der Agency kam man ziemlich weit herum. Leider blieb in aller Regel keine Zeit zu ausgedehntem Sightseeing, und meistens lernte man auch nur die Schattenseiten der Einsatzorte kennen.
"Randy hatte damals irgendwie von der Agency erfahren und mir davon erzählt. Wir hielten die Vorstellung, für eine solche Organisation zu arbeiten, für furchtbar aufregend, bewarben uns beide und wurden angenommen."
"Oh", machte Remy, als Abby innehielt. "War er denn noch als Agent tätig, als es ihn erwi… – ich meine, als er –?"
"– starb?", half Abby aus. Sie schüttelte den Kopf.
"Nein, schon lange nicht mehr. Er warf das Handtuch, kaum dass er seinen ersten Auftrag für Morgan erledigt hatte. Meinte, dass kein Geld der Welt wert sei, solcherart seinen Arsch zu riskieren."
"Tja, das kann man sehen wie man will", meinte Deveraux.
Er sah es anders.
Die Erfolgsprämien, die Mort Morgan seinen Agenten zahlte, waren keineswegs zu verachten. Wäre Remy Deveraux eine sparsame Natur gewesen, hätten seine Honorare inzwischen sicher schon für ein eigenes Schiff gereicht, mit dem er zurück nach Frankreich hätte schippern können.
Leider war seine zweite Leidenschaft neben der Schürzenjagd das Glücksspiel, und darin war ihm Fortuna weit weniger hold als gegenüber dem schönen Geschlecht. Dazu kam noch, dass er nicht etwa in irgendwelchen Bars um ein paar Dollar zockte, sondern in den Hinterzimmern einschlägiger Klubs und in elitärer Gesellschaft der so genannten high rollers, die um "richtiges" Geld spielten. Mit Einsätzen im unteren vierstelligen Bereich durfte man sich mit diesen Leuten gar nicht an einen Tisch setzen…
"Damals", fuhr Abby fort, "ließ er sich in Kalifornien nieder. Seitdem verdingte er sich als Cowboy, und ich glaube, er war glücklich."
Auf jeden Fall dürfte er glücklich gestorben sein, dachte Remy. Aber auch diesen Gedanken behielt er wohlweislich für sich.
"Das ist alles so lange her, und seither ist so vieles passiert, hat sich so viel verändert", sagte Abby mit Wehmut in der Stimme und den Blick ins Nichts gerichtet.
Wenn man ihr so zuhörte, konnte man meinen, sie würde von unvorstellbar lang vergangenen Zeiten reden und schon Jahrzehnte auf dem Buckel haben.
Dabei lag der Fall, der sie seinerzeit nach Paris geführt hatte und einer ihrer ersten im Auftrag der Agency gewesen war, nur wenig mehr als drei Jahre zurück. Und altersmäßig hatte Abby noch kaum die Dreißig erreicht.
"Ich kann ja verstehen, dass du herausfinden willst, was hinter diesen Brandstiftungen steckt, und warum du den oder die Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen willst", sagte Deveraux nach einer Weile. "Aber es geht mir nicht ein, warum Morgan die Sache offiziell zu einem Fall für die Agency macht. Wie um alles in der Welt hast du ihn dazu überredet?"
Er sah Abby Chase an. In ihrem Gesicht, das eben noch voller mädchenhafter Unschuld gewesen war, ging eine Veränderung vor.
Das Gesicht jener Abigail Chase, die Tod und Teufel trotzte und der Gefahr ins Gesicht lachte, kam wieder zum Vorschein, wie eine Maske, die blitzschnell gegen eine andere ausgetauscht wurde.
Ein anzügliches Grinsen verzog ihre Lippen, als sie sich Deveraux zuwandte, und in ihre Miene hatte sich ein fast verschlagener Ausdruck eingeschlichen.
"Auch Mort Morgan ist nur ein Mann aus Fleisch und Blut", sagte sie mit rauchiger Stimme, "und auch sein Fleisch ist schwach, und sein Blut lässt sich in Wallung bringen."
"Du meinst – ?", entfuhr es Deveraux.
Abby hob die Schultern.
"Manchmal heiligt der Zweck eben die Mittel."
"O Mann, du – ", er brach kopfschüttelnd ab.
Er fand es unglaublich, dass Mort Morgan für weibliche Reize empfänglich war; für ihn war Morgan bislang stets irgendwie ein Neutrum gewesen. Und die Vorstellung, dass Abby und Mort Morgan…
Nein, das wollte sich Remy Deveraux gar nicht vorstellen. Er blinzelte heftig, als könne er das Bild der beiden, das seine Fantasie ihm zeichnete, damit vertreiben.
Aber es kehrte zurück, wieder und wieder, und was Remy daran vor allem erstaunte, war, dass es… wehtat. Dass er… Eifersucht verspürte?
Das war absurd! Oder…?
Er fand keine Antwort darauf, und die Erklärung, die sich ihm aufdrängte, ignorierte er.
Aber er war froh, als endlich Sacramento am Horizont auftauchte. Das nahe Ziel lenkte seine Gedanken zurück auf das Wesentliche, auf ihren Job, die Aufgabe, die vor ihnen lag.
Zudem trennten sich seine Wege in Sacramento vorerst von Abbys.
Und nicht mehr in ihrer Nähe zu sein, sie nicht mehr dauernd ansehen zu müssen, machte es Remy Deveraux ein bisschen leichter, sich einzureden, dass ihm nichts mehr an dem Mädchen lag.
 
*
 
Sacramento war größer als das typische West-Städtchen, das aus einer Main Street bestand, an der sich beiderseits eine Häuserzeile hinzog und in dem man mit etwas Geschick von einem Ende zum anderen spucken konnte. Sacramento verdiente durchaus die Bezeichnung Stadt, und in den Straßen herrschte deutlich mehr Trubel als anderswo.
Der Ruf, dass in Kalifornien Gold zu finden sei, war noch nicht verklungen, und er lockte immer noch Männer aus dem ganzen Land in den Westen, die hofften, hier ihr Glück in Form des gelben Metalls zu finden.
Sacramento war zu einer der Zwischenstationen dieser Glücksritter geworden, und seine Bewohner waren klug genug gewesen, den Boom zu ihren Gunsten zu nutzen.
Es gab mehr als nur einen Saloon in der Stadt und kaum ein Haus, in dem nicht Zimmer vermietet wurden; und wer kein Zimmer frei hatte, der bot den Diggern an, für ein paar Cents im Schuppen hinterm zu nächtigen.
Remy Deveraux freilich mietete sich in keiner Absteige ein, sondern suchte und fand eines der besseren Hotels der Stadt.
Ein Zimmermädchen, das sich zwar Nanette nannte, aber kein Wort Französisch sprach, brachte ihm Wasser aufs Zimmer, damit er sich frisch machen konnte.
Einen Augenblick lang liebäugelte Deveraux mit dem Gedanken herauszufinden, wie weit Nanettes Definition von Zimmerservice reichte und was sie zum Wohlbefinden der Gäste des Hauses zu tun bereit war. Doch er verwarf die Idee so schnell, wie sie ihm eingefallen war.
Vielleicht später…
Seine Aufmerksamkeit hatte zuvörderst seinem Job zu gelten, der Aufgabe, die zu lösen sie nach Sacramento gekommen waren.
Und obwohl Deveraux noch immer nicht recht daran glauben konnte, dass an den Brandstiftungen überhaupt etwas dran war, das es aufzuklären gab, ging er die Angelegenheit doch mit aller Professionalität an.
Nanette verschwand mit einem kecken Schwung ihres süßen Hinterns, der Remy verriet, dass er sehr wahrscheinlich Erfolg gehabt hätte, wenn er es darauf angelegt hätte, Nanette zu einem Schäferstündchen zu überreden. Trotzdem beließ er es bei einem freundlichen Lächeln und Nicken und schloss die Tür hinter dem Mädchen.
Während er versuchte, sich die Müdigkeit aus dem Gesicht zu waschen, dachte er über den Fall nach.
Abby versuchte dort etwas herauszufinden, wo nach der Lage der Dinge die Chance am größten war, etwas in Erfahrung zu bringen. Wenn Sacramento tatsächlich als nächstes Ziel auf der Liste dieses ominösen "Feuerteufels" stand, dann war Abby sozusagen schon am Ort des möglichen Geschehens.
Sie hatten vereinbart, sich dort später zu treffen, zunächst jedoch getrennt zu marschieren und ihr Inkognito zu wahren
Deveraux hatte eine eigene Anlaufstelle.
Die Agency beschäftigte nicht nur Leute wie ihn und Abby Chase, sondern unterhielt darüber hinaus auch ein Netz von Informanten, das sich übers ganze Land spannte. Diese Spitzel waren mitunter zwielichtige Naturen mit obskuren, aber eben auch höchst nützlichen Verbindungen.
Einen dieser Maulwürfe hatten sie noch vom Hauptquartier der Agency aus kontaktiert, und wenn Matt the Rat die Nachricht richtig interpretiert hatte, würde er Deveraux – er ließ seine Taschenuhr aufschnappen – in zwei Stunden erwarten.
Nach der langen Zugfahrt schien ihm das einladende Bett seines Zimmers fast unwiderstehlich verlockend. Einen Moment lang gab er der Versuchung beinahe nach; schließlich blieb ihm noch Zeit, gerade lange genug für ein Nickerchen. Aber Deveraux fürchtete, dass aus dem Nickerchen allzu leicht ein ausgedehntes Schläfchen werden könnte.
Deshalb beendete er in aller Eile seine Katzenwäsche, schnallte seine Revolvergurte um, griff sich seinen Hut und ging.
Drunten in der Lounge des Hotels, die für diesen Teil der Welt durchaus vornehm ausstaffiert war (wenn sie auch keinem Vergleich mit den vornehmen Etablissements in Paris standhielt), nahm Deveraux in einer der Sitzgruppen Platz und ließ sich ein Glas Eiswasser sowie ein Tässchen Kaffee servieren; auf etwas Wohlschmeckenderes würde er später umsteigen. Erst einmal wollte er sich nur den Staub aus der Kehle spülen und seine müden Lebensgeister wecken.
Er war der einzige Gast, der sich in der Lounge aufhielt. Nicht weiter verwunderlich. Wer nach Sacramento kam und es sich leisten konnte, hier abzusteigen, der war vermutlich aus geschäftlichen Gründen in der Stadt und eben dieser Geschäfte wegen justament unterwegs.
Es störte ihn nicht, allein zu sein, im Gegenteil – so konnte in Ruhe seinen Gedanken nachgehen.
Er war gespannt, ob Matt the Rat etwas für ihn hatte.
Deveraux hatte bereits einige Male mit der Ratte zusammengearbeitet und war noch nie enttäuscht worden. Die Quellen, aus der Matt (dessen Nachnamen Deveraux nicht einmal kannte) seine Informationen schöpfte, waren zweifelsohne höchst zwielichtiger Art, aber offenbar auch sehr ergiebig.
Remy nutzte die Zeit und orderte einen kleinen Imbiss, erkundigte sich beim Kellner noch nach dem kürzesten Weg zu jenem Etablissement, das mit Matt the Rat als Treffpunkt vereinbart war, erntete einen etwas konsternierten Blick, bekam aber trotzdem eine Wegbeschreibung.
Deveraux bedankte sich, steckte dem Garcon ein reichliches Trinkgeld zu und ging – nicht ahnend, dass er in der Sache, die er insgeheim immer noch auf die leichte Schulter nahm, bereits drinsteckte.
 
*
 
"Kindchen, Kindchen…"
Die Matrone mit dem hochgetürmten kupferroten Haar musterte Abby Chase von Kopf bis Fuß und ließ den Blick wieder in die Höhe wandern.
"…warum um alles in der Welt will ein anständiges Mädchen wie du in einem Laden wie diesem", sie ließ die Augen rollen, "arbeiten?"
Abby hob die Schultern, lächelte gar nicht mädchenhaft und sagte: "Vielleicht weil auch ein Mädchen wie ich Spaß dran haben kann. Und wenn es genügend Kerle gibt, die dafür zu zahlen bereit sind, dann wäre ein Mädchen doch dumm, sich deren Geld durch die Lappen gehen zu lassen, oder?"
Manchmal staunte Abby selbst, wie verrucht sie sich geben konnte. Und die Herrin des Freudenhauses schien nicht minder beeindruckt – ihre dick geschminkten Lider schnappten förmlich in die Höhe, und ihre grellroten Lippen formten ein stummes O.
"Na, wenn das so ist", meinte sie schließlich, "dann sei willkommen in Bellas kleinem Reich." Bella wies mit koketter Geste um sich und lächelte fast mütterlich.
Abby gab sich Mühe, sich ihre Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Als sie bei Bella vorstellig geworden war, hatte sie zunächst befürchtet, die Puffmutter würde sie abweisen.
Im Verlaufe des Gesprächs allerdings hatte Abby herausgehört, dass der guten Bella in den vergangenen Tagen wohl ein paar ihrer Mädchen davongelaufen waren. Es war nicht schwer, den Grund dafür zu erraten – sicher hatte sich die Kunde von den abgefackelten Bordellen bis nach Sacramento herumgesprochen, und ein paar der leichten Mädchen hier hatten offensichtlich denselben Schluss gezogen wie Abby selbst.
Bella hatte das Thema freilich tunlichst unerwähnt gelassen, und Abby verzichtete zumindest im Augenblick darauf, es zur Sprache zu bringen. Das würde sie später tun. Zunächst wollte sie sehen, ob sie etwas herausfinden konnte, ohne selbst nachbohren zu müssen.
"Barbie!"
Bella rief den Namen in den Salon, der einen Großteil der unteren Etage des Hauses einnahm. Kerzen hinter Schirmen aus rotem Glas verbreiteten diffuse Helligkeit, so dass der weite Raum in dämmrigem Zwielicht lag. Die Luft roch nach Rauch, Parfüm und Rosenblüten. Irgendwo, für Abby unsichtbar, klimperte jemand recht lustlos auf einem Klavier herum.
Aus einer der plüschigen Sitzgruppen löste sich eine schlanke Gestalt mit langem Blondhaar und kam zu ihnen.
"Barbie, das ist Abby", stellte Bella die Mädchen einander vor. "Deine neue Zimmergenossin."
"Oh", machte Barbie.
"Freut mich gleichfalls", sagte Abby mit knappem Lächeln.
"Hilf Abby, ihre Sachen hochzutragen und zeig ihr euer Zimmer, ja?", bat Bella.
"Sicher."
Die Blonde nahm eine von Abbys Taschen auf und bedeutete der Neuen mit einem Blick, ihr zu folgen.
"Übers Geschäftliche reden wir später. Pack erst einmal deine Sachen aus und mach dich frisch, ja?", gab die Matrone Abby noch mit auf den Weg, ehe sie mit raschelndem Gewand ins Schattenmeer des Salons eintauchte.
Abby stieg hinter Barbie die Treppe in den ersten Stock hinauf. Eine zweite, breitere führte auf der anderen Seite des Salons hoch. Dort lag hinter dem Geländer einer Galerie eine Reihe von Türen, hinter denen Abby die Separees vermutete. Die Privatzimmer der Freudenmädchen befanden sich auf dieser Seite des Hauses, etwas versteckter.
Als Barbie eine Tür öffnete, die neben einigen anderen von einem engen Flur abführte, nahm sie das Wort "Privatzimmer" in Gedanken zurück und ersetzte es durch "Kammer".
Der Raum hinter der Tür war düster, weil nur durch ein winziges Fenster etwas Tageslicht hereinfiel, und gerade groß genug für ein Stockbett, einen Kleiderschrank, einen wackligen Tisch mit zwei Stühlen und ein Dreibein mit Waschschüssel.
"Du schläfst da", erklärte Barbie kurz und warf Abbys Tasche auf das obere Bett.
"Meinetwegen." Abby stellte ihr Gepäck ab.
"Was ist denn mit meiner Vorgängerin passiert?", wollte sie dann wissen.
Barbies hübsches Puppengesicht verzog sich. "Penny hat die Kurve gekratzt. Und vielleicht war das nicht einmal dumm."
"Ich verstehe nicht…", gab sich Abby ahnungslos.
"Hast du nichts davon gehört? Dann bist du wohl gerade erst im Westen angekommen, wie?"
Abby nickte. "Ja, ich habe eine ziemlich weite Reise hinter mir. – Wovon soll ich denn etwas gehört haben?"
"Von den abgebrannten Puffs."
Abby zog die Stirn kraus und stellte sich weiter dumm.
Barbie hatte sich derweil auf ihrem Bett zusammengerollt und sah aus wie das kleine Mädchen, das sie unter dem aufreizenden Kleid und der Schminke vermutlich auch noch war.
"In den vergangenen Wochen sind einige Häuser wie dieses abgebrannt. Es heißt, sie seien angezündet worden. Und ein paar der Mädchen hier bekamen es mit der Angst zu tun, dass auch uns was passieren könnte."
"Oh!" Abby gaukelte Unbehagen vor. "Weiß man denn Näheres darüber? Über den Brandstifer oder so, meine ich."
Barbie zuckte die Achseln. "Es wird natürlich viel geredet. Jeder, der in die Stadt kommt, scheint ein neues Gerücht mitzubringen."
Abby fing an, ihre Sachen auszupacken. Viel hatte sie nicht dabei, und Barbie schien nicht sehr viel mehr ihr eigen zu nennen. Der Kleiderschrank jedenfalls bot Platz genug für ihrer beider Klamotten.
"Ach?", machte Abby. Sie versuchte nicht allzu neugierig zu klingen. "Was redet man denn so?"
"Dies und das", antwortete Barbie und machte eine wegwerfende Bewegung. Sie selbst schien nicht allzu sehr besorgt um ihre Sicherheit beziehungsweise die des Etablissements.
"Einige meinen, es würde eine eifersüchtige Ehefrau hinter den Anschlägen stecken", ließ sich Barbie dann doch zu näheren Erläuterungen hinreißen, "andere halten einen Geheimbund von irgendwelchen Moralaposteln für verantwortlich."
"Und was glaubst du?", fragte Abby, als Barbie nicht weitersprach.
"Ich weiß nicht, was oder ob ich überhaupt etwas glaube. Vielleicht handelt es sich ja bloß um eine Reihe von Zufällen."
"Das wären dann aber sehr sonderbare Zufälle."
"Im Leben passieren die seltsamsten Dinge."
"Du scheinst wirklich keine Angst zu haben, wie?"
"Sonst wäre ich ja mit den anderen von hier verschwunden."
"Wo sind sie denn hin, die anderen?", wollte Abby wissen.
"Keine Ahnung", antwortete Barbie. "Aber wo sie auch hin sind, sie werden es nirgends besser finden als hier."
Das Mädchen hob die Hand, als Abby etwas einwenden wollte.
"Ich weiß, was du sagen willst – das Zimmer ist winzig. Aber dafür ist Bella schwer in Ordnung. Sie behandelt uns anständig und fair. Sie speist uns nicht mit ein paar lausigen Cents ab, und sie knöpft uns unser hart verdientes Geld nicht gleich wieder für Kost und Logis ab."
Abby nickte anerkennend. "Das klingt in der Tat nicht schlecht. Da habe ich wohl das richtige Fleckchen gefunden."
"Aber", sagte Barbie und erhob sich von ihrem Bett, "sie erwartet auch, dass wir zuverlässig und fleißig sind. Und sie mag es nicht, wenn wir uns stundenlang in unseren Zimmern herumdrücken." Sie ging zur Tür. "Mach dich fertig und komm runter, dann stell ich dich den anderen vor, okay? Und wer weiß – vielleicht darfst du ja gleich unter Beweis stellen, ob du richtig schaffen kannst."
Sie kniff Abby keck ein Auge zu und verschwand aus dem Zimmerchen.
Richtig schaffen…
Abby seufzte.
Darauf war sie keineswegs so scharf, wie sie Bella gegenüber getan hatte. Zwar würde sie davor nicht kneifen, um ihre Tarnung nicht auffliegen zu lassen. Aber sie konnte sich weiß Gott etwas Angenehmeres vorstellen, als sich von einem wildfremden Kerl besteigen zu lassen.
Dann lieber noch von Remy Deveraux!
Aber seltsam, die Ironie in diesem Gedanken wollte nicht so zünden, wie Abby es beabsichtigt hatte…
 
*
 
Sie nannten ihn the Rat, die Ratte.
Doch daran störte sich Matt Corrigan nicht.
Die Leute, die ihn als Ratte bezeichneten, wussten gar nicht, wie Recht sie damit hatten! Und immerhin wurden ihm seine Dienste nicht schlecht vergolten.
Trotzdem, im Vergleich zu dem Fisch, den er jetzt an der Angel hatte, nahm sich alles andere wie Almosen aus!
Zugegeben, diese mysteriöse Agency hatte ihn in all den Jahren gar nicht mal schlecht entlohnt für die Drecksarbeit, die er für sie verrichtete – für das Ausgraben von Informationen, die Nutzung weit verzweigter Kontakte, die sowohl tief in den Untergrund als auch hinauf in die so genannte Highsociety reichten.
Aber um sich selbst nicht zu schaden, hatte Matt Corrigan nie so auf großem Fuße leben können, wie er es sich im Grunde seines Herzens gewünscht und eigentlich auch hätte leisten können.
Sicher, er war gewiss kein reicher Mann – dafür rann ihm das Geld viel zu schnell zwischen den Fingern hindurch –, aber es hätte für ein nettes Leben gereicht. Nur wär's dann vorbei gewesen mit seinen Schnüffeldiensten und der Honorierung dafür. Denn sein Beiname bezog sich auch darauf, dass er zurückgezogen, im Dunkeln hauste und nur dann hervorgekrochen kam, wenn es etwas gab, das sich aufzuschnappen lohnte.
Aber jetzt – Matt Corrigan frohlockte – hatte es damit wahrscheinlich sowieso ein Ende! Wenn alles so klappte, wie er es sich ausmalte, würde er nicht länger als Spitzel seine Dollars verdienen müssen. Denn mit etwas Glück würden die Dollars künftig nur so auf ihn herabregnen!
Und das hatte er im Endeffekt der Agency zu verdanken, die ihn auf diese Fälle abgefackelter Puffs angesetzt hatte!
Matt the Rat hatte das codierte Telegramm erhalten und war aktiv geworden. Er hatte Quellen angezapft, Mittelsmänner ausgehorcht und die Ohren dort aufgesperrt, wo sich anständige Leute nicht mal bei Tageslicht hin verirrten. Und er hatte mehr in Erfahrung gebracht, als er sich erhofft hatte.
So viel, dass er der Versuchung nicht länger hatte widerstehen können!
Er mochte zwar nicht alles wissen, was es mit den Brandstiftungen auf sich hatte. Aber er wusste genug, um Schwierigkeiten zu verursachen – wenn er bei passender Gelegenheit auspackte!
Und genau diese Drohung hatte Matt Corrigan an den richtigen Stellen fallen lassen, genau dort, wo er sicher sein konnte, dass sie denjenigen zu Ohren kam, für die sie eigentlich bestimmt war.
Er hatte sich nicht geirrt, natürlich nicht; schließlich kannte er diese Typen, hatte sein Leben lang mit ihnen zu schaffen gehabt. Und sie reagierten auch, wie er es erwartet hatte – "man" zeigte sich "interessiert" an dem, was er vorzuschlagen hatte, und signalisierte Kooperationsbereitschaft.
Corrigan rieb sich die Hände. Das war genau in seinem Sinn! Denn er war nicht etwa auf schnelles Geld aus. Nein, er wollte sich nicht abspeisen lassen – er wollte ein richtiges Stück vom Kuchen, er wollte mitspielen. Denn damit würde er ausgesorgt haben!
Dem stand nur ein Hindernis im Wege – die Agency.
Dieser Franzose, den Morgan geschickt hatte, erwartete Informationen von Matt the Rat. Aber daran sollte und würde Corrigans Plan nicht scheitern. Er würde diesem Deveraux einen Bären aufbinden, ihm falsche Hinweise unterjubeln, die ihn sonst wohin führen würden, nur nicht auf die richtige Fährte.
Corrigan stand am Fenster des kleinen Hotelzimmers, in dem er sich gestern eingenistet hatte.
Gestern…, dachte er versonnen. Wie viel sich doch über Nacht verändern kann… ein ganzes Leben. Die Zukunft!
Nie zuvor war ihm ein Tag so strahlend und so schön vorgekommen wie dieser. Und nie zuvor hatte er mit anderen so viel Mitleid gehabt wie heute.
Er beobachtete die Menschen dort unten auf der Straße. Viele von ihnen waren Digger, die des Goldes wegen nach Kalifornien gekommen waren. Sie jagten ihrem vermeintlichen Glück nach, und die wenigsten von ihnen würden es finden.
Matt Corrigan wäre nicht the Rat gewesen, hätte er nicht auch gewusst, dass an den Gerüchten über die Goldfunde nicht halb so viel dran war wie offenbar alle Welt glaubte. Genauso wie er wusste, dass diese Nachricht aber aus gewissen Kreisen ganz bewusst geschürt und verbreitet wurde. Weil sie Leute anlockte. Leute, die Geld mitbrachten. Geld, das sie hier auf den Kopf hauten – und wenn sie kein Gold fanden, dann mussten sie ihre Erspartes notgedrungen bis zum letzten Cent ausgeben, wenn sie überleben wollten. Was danach aus diesen armen Schweinen wurde, interessierte die Herren aus besagten Kreisen nicht…
…und Matt the Rat Corrigan hatte beinahe etwas Mühe, sich vorzustellen, dass er in diese Kreise aufsteigen wollte.
Eine einsame Wolke schob sich vor die Sonne und tauchte die Stadt draußen für einen Moment in Schatten. Doch die Wolke zog weiter, und Corrigans Zweifel verflogen.
Hell and damnation! Jeder war sich selbst der Nächste, und jeder war seines eigenen Glückes Schmied! Und er, Matt Corrigan, hatte ja nun weiß Gott lange genug an seinem gearbeitet und es sich verdient! Was hatten ihn andere zu kümmern? Sollten sie sich doch ein Beispiel an ihm nehmen und –
Er schrak auf.
Hinter ihm – war da nicht ein Geräusch gewesen?
Corrigan drehte sich um.
Nichts.
Er grinste nervös. Verdammt, um seine Nerven war es nicht zum Besten bestellt. Na ja, kein Wunder in Anbetracht der Sache, auf die er sich da eingelassen hatte. Er spielte mit dem Feuer, im wahrsten Sinne des Wortes!
Corrigans Grinsen wurde breiter – und gefror! Weil sich das Geräusch wiederholte, und diesmal gab es keinen Zweifel. Er hatte sich nicht geirrt.
Draußen vor der Tür – war jemand. Wieder knarrte ein Dielenbrett des Flurs. Und ganz sicher nicht, weil ein anderer Gast vorbei ging, um sein Zimmer aufzusuchen. Nein, jemand stand vor Corrigans Tür. Und wartete.
Worauf?
Matt Corrigan machte seinem Spitznamen noch in einer weiteren Hinsicht alle Ehre – er war feige wie eine Ratte. Und wenn ihm Gefahr drohte, dann entging ihm auch schon mal das nahe Liegende – wie in diesem Fall.
Er schlich zum Bett. Am Pfosten hing sein Waffengurt. Vorsichtig zog er den Revolver heraus, als fürchte er, das Schleifen des Metalls auf dem Leder könne durch die Tür gehört werden.
Zugleich fiel sein Blick auf seine Taschenuhr, die mit offenem Deckel auf dem Bett lag – und Corrigan konnte sich ein erleichtertes Seufzen nicht verkneifen. Er spürte, wie die Spannung von ihm abfiel, wie ihm ein Stein vom Herzen fiel.
"Ich Idiot!", schalt er sich.
Am Fenster stehend und in Gedanken versunken hatte er die Zeit vergessen. Der Blick auf die Uhr hatte ihm gezeigt, dass er fast eine Stunde dagestanden hatte. Und inzwischen war der Zeitpunkt, den Deveraux ihm per Telegramm für seinen Besuch genannt hatte, fast gekommen.
Den Revolver locker in der Hand ging Matt Corrigan zur Tür und öffnete.
"Sie sind früh dran", sagte er an Stelle einer Begrüßung. "Ich –"
Was er noch hatte sagen wollen, blieb ihm im Halse stecken.
"Trotzdem zu spät für dich, Ratte!", erklärte sein Besucher.
Corrigan wollte schreien und die Waffe hochreißen.
Weder für das eine noch für das andere blieb ihm Zeit.
Matt Corrigan ersoff wie eine Ratte.
An seinem eigenen Blut.
 
*
 
Der Gesellschafts-Salon war zu dieser Stunde des Tages nicht sonderlich frequentiert. Dennoch ging ein hörbares Raunen durch den dämmrigen Raum, als Abby Chase die Treppe herunterkam. Sie schauderte wohlig ob der Bewunderung, die ihr zuteil wurde – sowohl seitens der Gäste als auch von ihren "Kolleginnen".
Sie wusste kaum noch, zu welchem Zweck sie sich das Kleid dereinst gekauft hatte. Aber spätestens jetzt machte es sich bezahlt.
Es bestand aus lachsfarbener Seide und Tüll, mit beidem hatte der Schneider jedoch gegeizt und stattdessen viel Nichts verarbeitet. Abby zeigte reichlich Bein, Rücken und Dekolletee in ihrem Kleidchen, und was sie da zeigte, war sehenswert.
Bella empfing ihre neueste Errungenschaft am Fuße der Treppe und geleitete sie durch die raffiniert gestaltete Plüschlandschaft. Dabei achtete sie darauf, Abby an jedem Gast vorbeizuführen, und nebenbei stellte Bella sie den anderen Mädchen vor und klärte sie über die Preise und die Bezahlung auf.
Barbie hatte Recht gehabt. Bella war fair.
Es war nun zwar nicht so, dass Abby großartige Vergleiche aus eigener Erfahrung hätte anstellen können, aber was Bella als Lohn offerierte, lag sicher über dem normalen Durchschnittsverdienst eines Freudenmädchens. Immerhin hatte Abby im Laufe ihrer Tätigkeit für die Agency einige kennen gelernt.
Auf ihrem Rundgang zählte Abby fünf oder sechs Männer, die es sich im Salon bequem gemacht hatten. Paravents und üppige Pflanzen trennten die einzelnen Sitzgruppen voneinander und sorgten für intime Atmosphäre wie auch für mehr Schatten denn Licht.
Bella zog sich schließlich zurück, und Abby gesellte sich zu Barbie, die ohne männliche Begleitung dasaß.
"Nicht viel los", meinte Abby.
"Das ist immer so tagsüber", sagte Barbie. "Hochbetrieb herrscht hier nur nachts."
"Diese Brände –", setzte Abby an.
"Damit habe ich dir einen Floh ins Ohr gesetzt, was?", fiel ihr Barbie ins Wort, rückte etwas näher und fasste Abby beruhigend am Arm. "Du solltest nicht so viel darüber nachdenken. Vergiss es einfach. Uns passiert schon nichts."
Abby lächelte entschuldigend und scheu.
"Tut mir Leid, geht mir irgendwie nicht mehr aus dem Kopf. – Haben sich denn diese… Gerüchte schlecht aufs Geschäft ausgewirkt?"
"Ein wenig. Aber es gibt genug Fremde, die in die Stadt kommen und noch nichts von der Sache gehört haben. Das gleicht das Ausbleiben einiger alter Stammkunden etwas aus. Dazu kommt noch, dass wir jetzt ein paar Mädchen weniger sind. Es gibt also immer noch genug zu tun." Barbie zwinkerte schelmisch.
"Abby?"
Bella war wieder zu ihnen getreten.
Barbie sah schuldbewusst auf.
"Sorry, Bella, ich wollte nicht –", fing sie an, doch Bella winkte ab und lächelte gütig.
"Schon gut, Schätzchen, du hast ja nur die Wahrheit gesagt. Ich hätte Abby selbst davon erzählen sollen."
"Ich hab keine Angst", behauptete Abby, versuchte aber, nicht ganz so überzeugend zu klingen. "Und diese Sache ändert auch nichts an meinem Entschluss, hier arbeiten zu wollen."
"Das ist gut", sagte Bella, "sehr gut. Dort hinten sitzt nämlich ein Herr, der dich gerne kennen lernen möchte. – Kommst du?"
Barbie knuffte Abby spielerisch in die Seite.
"Na dann – auf in den Kampf und den Stier bei den Hörnern gepackt. Oder was er dir sonst noch so hinreckt."
Abby dachte: Shit!, machte aber gute Miene zum Spiel.
"Ein richtiger Hengst wäre mir lieber als ein Rindvieh."
Bella hakte sich bei Abby unter und führte sie an einen der Tische in der Nähe des Aufgangs zu den Separees.
Der Mann, der dort saß, war im Zwielicht kaum zu erkennen. Abby machte nur einen dunklen Schemen aus, als Bella einen Schritt vor dem Tisch stehen blieb.
"Sir, darf ich vorstellen – Miss Abby. Eine junge Lady, die sich uns erst heute angeschlossen hat."
Abby kam sich ein klein wenig vor wie auf einem Viehmarkt, wo die Händler die Vorzüge der Tiere angepriesen, ehe die armen Kreaturen entweder zur Schlachtbank geführt oder zur Zucht verwendet wurden. Abby hatte das ungute Gefühl, ihr würde beides bevorstehen…
"Nehmen Sie Platz, Ma'am."
Die Stimme, dunkel und volltönend, schien aus dem Nichts zu kommen. Abby konnte keine Regung der Schattengestalt wahrnehmen.
"Gute Unterhaltung", wünschte Bella und zog sich diskret zurück.
Abby ließ sich auf dem weichen Sessel neben dem Fremden nieder, schlug langsam die Knie übereinander und legte die Hände darauf.
"Nun, mit wem habe ich das Vergnügen?", fragte sie.
"Sie können mich Marvin nennen, meine Liebe."
Die Stimme hatte etwas… etwas Schmeichelndes, wie Abby fand.
Sie empfand jedes Wort des anderen wie eine Berührung, nicht unangenehm, sondern ein sanftes Streicheln, das ihr übers Ohr fuhr und tiefer ging…
Dennoch fühlte sich Abby alles andere als behaglich. Es war… merkwürdig.
Sie rückte etwas vor, um diesen Marvin besser in Augenschein nehmen zu können.
Auch er bewegte sich jetzt. Endlich löste sich sein Gesicht aus den Schleiern, die das Kerzenlicht wob.
Abby schluckte.
Ihr Innerstes lag plötzlich im Widerstreit.
Weil sie noch nie einen Mann gesehen hatte, der ihr auf den allerersten Blick so unheimlich gewesen war –
– und zugleich doch auch noch nie einen, der sie vom Fleck weg derart fasziniert, regelrecht in seinen Bann gezogen hatte…
 
*
 
"Shag's" gehörte zu den Läden in Sacramento, in denen Remy Deveraux nicht einmal dann genächtigt hätte, wäre er dafür bezahlt worden.
Das Gebäude, das am Ende einer schmalen Seitengasse lag, roch schon von weitem nach Kakerlaken, und die waren ganz sicher nicht die übelste Sorte, die man dort antraf. Schlimmer waren ganz sicher die Gäste des Hauses, zweibeiniges Ungeziefer – Ratten eben.
Trotzdem zögerte Deveraux nicht, weiter auf "Shag's" zuzusteuern.
Er war es gewohnt, dass Matt the Rat in solchen Schuppen logierte. Er schien der Ansicht, dass sie seinem Image entsprachen. Womit er durchaus Recht hatte.
Deveraux mochte Matt nicht besonders. Er traute dem Kerl nicht über den Weg. Andererseits, Remy Deveraux hätte nicht einmal sich selbst getraut. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass ein gesundes Misstrauen alles und jedem gegenüber in diesem Land zu den besten Lebensversicherungen zählte.
Ebenso wie selbstsicheres Auftreten.
Deshalb betrat er auch das "Shag's", als würde er die Tür am liebsten aus den Angeln reißen. Was irgendjemand schon vor ihm getan haben musste, so windschief, wie sie im Rahmen klemmte.
Sein energischer Auftritt verfehlte seine Wirkung nicht.
Das Männlein hinter dem primitiven Empfangstresen auf der anderen Seite des Raumes zuckte erst zusammen, schien noch um zwei oder drei Inches zu schrumpfen, dann verschwanden seine Hände blitzschnell unter der zerschrammten Theke, wo sie sich entweder um einen Prügel oder ein Schießeisen schlossen.
Deveraux ließ es nicht darauf ankommen.
Das Bürschlein war nervös, und wenn er eine Waffe in der Hand hielt, mochte sie schon seines Zitterns wegen unversehens losgehen.
Einer seiner Revolver erschien wie hingezaubert in Deveraux' Faust, und noch in der Sekunde berührte die Mündung die Nasenspitze des Kerlchens hinter dem Tresen.
Zugleich beruhigte der Franzose den anderen: "Keine Angst, ich schieß dir schon kein drittes Loch. Nimm einfach nur die Hände hoch, erst die linke, dann die rechte, ja?"
Sein Gegenüber gehorchte.
"So ist's brav", lobte Deveraux und ließ den Revolver sinken. "Du bist Shag?"
Der andere nickte.
"Sam Shaggins. W-was wollen Sie?"
"Ich möchte nur einen Freund besuchen, der hier abgestiegen ist."
"W-wie h-heißt ihr Freund?" Shag tastete nach dem fleckigen Meldebuch.
"Ich bin sicher, dass er nicht da drin steht", erklärte Deveraux. "Sein Name ist Matt –"
" – the Rat?"
Deveraux nickte.
"Zimmer 113", sagte Shag. "Erster Stock, den Flur runter, letzte Tür links."
"Merci."
Der Franzose wandte sich der Treppe zu, die ein Stück abseits des Tresens in den ersten Stock hinaufführte. Er ließ einen Mann passieren, der herunterkam und in seinem teuren Anzug ebenso wenig hierher passte wie Deveraux selbst. Der andere würdigte ihn keines Blickes, schien im Gegenteil fast wie weggetreten, und er hatte es offenbar sehr eilig.
Remy Deveraux verspürte ein eigenartiges, aber undefinierbares Gefühl; eine Art Kribbeln…
Er stieg die Stufen hoch, gelangte in einen Korridor, der nicht breit genug war, dass zwei Leute aneinander vorbeigehen konnten.
Deveraux musste zur Seite treten, um einen halbwüchsigen Jungen, der Shag wie aus dem Gesicht geschnitten war, vorbei zu lassen. Der Kleine trug einen Stapel Handtücher im Arm, die er in den Zimmern verteilte.
Dann steuerte Deveraux zielsicher die letzte Tür auf der linken Seite an.
Und das merkwürdige Gefühl wich nicht, folgte ihm wie ein Schatten…
Zimmer 113.
Deveraux klopfte.
Die Tür schwang unter der Berührung seiner Faust nach innen.
Matt the Rat grinste ihn an.
Jedenfalls sah es auf den allerersten Blick so aus, als trüge Matt ein breites Grinsen auf rotbemalten Lippen zur Schau.
Aber dem war nicht so, natürlich nicht.
Matt the Rat lag rücklings auf dem Boden, inmitten einer dunklen Lache, die immer noch größer wurde.
Jemand hatte ihm die Kehle durchgeschnitten, von einem Ohr bis zum anderen.
 
*
 
"Merde!"
Remy Deveraux' Fluch kam von Herzen. Trotzdem hatte er auch das Gefühl, in ein tiefes Loch zu stürzen.
Matt the Rat war weiß Gott nicht der erste Tote, den er sah; noch nicht einmal der erste, über den er praktisch stolperte. Aber er würde sich nie an den Anblick von Leichen gewöhnen.
Mit raschem Blick sah Remy Deveraux sich im Zimmer um.
Der Mörder hatte Matts Sachen durchwühlt und sich keine Mühe gegeben, vorsichtig zu Werke zu gehen. Wonach er gesucht hatte, wusste Deveraux nicht. Aber es lag auf der Hand, dass es mit dem Fall zu tun hatte.
Ja, jetzt zweifelte er nicht mehr daran, dass es sich um einen Fall handelte.
Um eine Sache, die jemandem genug bedeutete, dass er dafür zu töten bereit war.
Das unangenehme Gefühl, das Deveraux zuvor schon ergriffen hatte, steigerte sich noch, und plötzlich wusste er es zu deuten – mehr noch, er wusste, wer Matt the Rat erledigt hatte!
Der Mann, der ihm auf der Treppe entgegengekommen war!
Deveraux wirbelte herum, stürmte zur Tür hinaus und den Flur hinunter. Diesmal wich er dem Jungen mit den Handtüchern nicht aus, sondern rannte ihn über den Haufen.
Mit drei Sprüngen setzte er die Treppe hinab.
Als er auf halbem Weg zum Ausgang war, klang im ersten Stock ein durchdringender Schrei auf. Offenbar hatte Shag junior den Toten jetzt auch entdeckt.
Aus den Augenwinkeln sah Deveraux noch, wie der Senior abermals unter die Theke griff. Diesmal unternahm der Franzose nichts, um den Besitzer dieser schäbigen Bude davon abzuhalten.
Tatsächlich holte Shaggins eine Waffe hervor, und er zögerte nicht, auf Deveraux zu feuern – wohl, weil er annahm, dass der Franzose aus irgendeinem Grund und vor irgendetwas davonrannte.
Zwei Dinge schlugen für Remy Deveraux zu Buche – seine eigene Schnelligkeit und Shags miserable Schießkunst.
Deveraux befand sich bereits auf der staubigen Gasse, als die Kugel hinter ihm in den Türrahmen schlug und eine Wolke aus Holzsplittern produzierte. Ein zweites Geschoss sirrte wie eine zornige Hornisse fingerbreit an Deveraux vorüber.
Drinnen schrie Shag irgendetwas, das Deveraux nicht verstand, weil er schon losgerannt war.
Links endete die Gasse an einem Bretterverschlag, vor dem sich allerlei Unrat türmte. Also konnte der mutmaßlich Mörder nur nach rechts verschwunden sein, wo die Gasse in die Main Street mündete.
Deveraux rief sich das Bild des anderen in Erinnerung. Der Mann hatte dunkle Kleidung getragen, einen Anzug, und schütteres Haar gehabt.
Beide Revolver in den Fäusten erreichte der Franzose die Ecke, sah sich nach allen Seiten um.
Auf der Main Street herrschte einiger Betrieb. Es war schwer, eine einzelne Person auszumachen.
Kurzerhand stieg er auf ein Fass, das rechts an der Ecke stand. Von dort aus konnte er sich mit einem Klimmzug auf die Überdachung des Sidewalks hinaufziehen. Von hier aus hatte er einen besseren Überblick – und tatsächlich Glück!
Der Mann, den er suchte, lief die Straße hinunter, ohne sonderliche Eile und Vorsicht, wie es schien.
Ein kühner Sprung brachte Remy Deveraux wieder auf die Straße hinunter. Er ging in die Knie, um dem Aufprall die ärgste Wucht zu nehmen, federte dann hoch und lief los, die Waffen wieder in der Hand.
"Stehenbleiben!", rief er. "Haltet diesen Mann auf!"
Er fuchtelte mit den Revolverläufen in die Richtung, in die der andere sich bewegte, und feuerte einen Warnschuss in die Luft.
Pferde wieherten um ihn her. Schreie wurden laut. Menschen gingen in Deckung.
Verdammt, so viel Aufsehen hatte er nicht erregen wollen! Es gehörte zu den Leitsätzen der Agency, möglichst unauffällig zu operieren. Aber speziell gegen diesen verstieß Deveraux immer wieder, weil er einen anderen höher bewertete, und der hieß: Der Zweck heiligt die Mittel!
Dem folgte er auch jetzt.
Deveraux blieb stehen, streckte den rechten Arm vor, zielte. Sein Finger am Abzug krümmte sich und –
Ein Schuss krachte. Doch Deveraux' Zeigefinger war erstarrt.
Vor seinen Stiefelspitzen spritzte Staub hoch.
Und jemand sagte seelenruhig: "Die nächste Kugel trifft. Waffen weg, Pfoten hoch."
Deveraux öffnete die Fäuste. Seine Revolver fielen in den Staub. Behutsam, um den anderen nicht mit einer plötzlichen Bewegung zu einer Unbedachtheit hinzureißen, wandte er den Kopf.
Auf dem Sidewalk stand ein älterer Mann mit ledrigem Gesicht. Unter seinem Hut lugte schlohweißes Haar hervor.
Den Revolver hielt er aus der Hüfte auf Deveraux gerichtet. Das mochte nachlässig aussehen, aber Remy konnte förmlich spüren, dass ihm das schwarze Mündungsauge genau zwischen seine eigenen "sah".
Ein einzelner Sonnenstrahl brach sich auf dem metallenen Stern, der auf Brusthöhe an der Lederweste des Mannes klemmte.
Neben dem Sheriff stand ein Junge, den Deveraux bereits kannte, vom Sehen jedenfalls – Shag junior.
Der Bengel musste flink wie ein Wiesel sein, wenn er in der Kürze der Zeit den Sheriff alarmiert und davon überzeugt hatte, dass er, Remy Deveraux, im "Shag's" einem Gast die Kehle aufgeschlitzt hatte.
Aber offenbar hatte der Junge dieses Kunststückchen irgendwie fertig gebracht.
Denn Deveraux kannte den Blick, mit dem ihn der Sheriff aus eisgrauen Augen maß, nur zu gut – so sah ein Mann drein, dem es nichts ausmachen würde, einem elenden Mörder eine Kugel zu verpassen!
 
*
 
George Dingman zählte zu den honorigsten Bürgern von Sacramento.
Er war Direktor der örtlichen Niederlassung der US First National Bank. Die Menschen vertrauten Dingman und schätzten seinen Rat.
Doch an seinen Händen klebte Blut.
Das Blut eines Mannes, dem er den Hals durchgeschnitten hatte.
Etwas, das für jedermann, der George Dingman kannte, unvorstellbar sein musste.
Er konnte es ja selbst nicht glauben.
Und doch konnte es keinen Zweifel geben, dass er es getan hatte!
Die blutige Tatwaffe – sein eigenes Rasiermesser! – steckte in der Tasche seines Jacketts und schien einen Zentner zu wiegen. Und seine Hände waren tatsächlich noch rosig vom Blut des Toten, an dessen Kleidern er seine Finger abgewischt hatte, so gut es ging.
Dennoch, das Entsetzen George Dingmans hielt sich seltsamerweise in Grenzen.
Er wusste, dass er den Mord begangen hatte – aber zugleich war ihm, als hätte ein anderer es getan; ein anderer, der sich nur seines, Dingmans, Körpers bedient hatte.
Rückblickend kam es George Dingman viel eher vor, als hätte er die Bluttat lediglich mitangesehen, gerade so, als hätte er unsichtbar neben sich gestanden.
Hinter ihm brach Tumult aus.
George Dingman wandte sich nicht um, sondern ging stur, wie tief in Gedanken versunken, seines Weges.
Das Gebäude der Sacramento First National Bank lag an der südlichen Hälfte der Main Street. Dingman betrat es durch einen Seiteneingang, damit er nicht durch die Schalterhalle gehen musste, begab sich direkt in sein Büro und schloss die gepolsterte Tür hinter sich.
Erst dann bemerkte George Dingman, dass er erwartet wurde.
Der Mann saß hinter Dingmans Schreibtisch als sei es seiner – den Sessel zurückgeschoben, die blank polierten Stiefel auf dem Tisch, ein Zigarillo zwischen den Zähnen. Achtlos schnippte er die Asche zu Boden.
"W-was wollen Sie hier?", fragte George Dingman. "Es wäre mir recht, wenn man uns nicht zusammen sehen würde, verstehen Sie?"
Der andere Mann – von massiger Gestalt, das schwarze Haar glänzend vor Pomade und streng zurückgekämmt – grinste breit und jovial.
"Natürlich verstehe ich das", sagte er. Sein Grinsen erlosch, und ein drohender Ausdruck legte sich wie ein Schatten über seine feisten Züge. "Aber es kümmert mich nicht."
"Mister Barstow, ich denke, es wäre im Sinne unserer gemeinsamen Sache –", setzte Dingman an.
"Papperlapapp!", fiel ihm Barstow aufbrausend ins Wort. "Wenn wir nicht handeln, wird es keine gemeinsame Sache mehr geben – weil es nämlich auffliegen wird, unser hübsches Geschäftchen!"
Sein Ton wurde wieder ruhiger, fast versöhnlich. "Wie ist es gelaufen?"
Dingman schauderte. Wie hingezaubert erschien der blutige Anblick des sterbenden Mannes wieder vor seinem inneren Auge. Als stünde der Geist des Toten vor ihm auf.
"Die… Ratte ist tot", antwortete er dann rau. "Corrigan stellt keine Gefahr mehr dar."
"Haben Sie das Zimmer durchsucht?", wollte Barstow wissen.
Dingman nickte.
"Ja. Er hatte keine Aufzeichnungen. Nichts, was auf uns hinweisen könnte."
"Gut", meinte Barstow, "das ist gut. Wir können nur hoffen, dass Matt the Rat nicht irgendjemandem gegenüber schon gesungen hatte."
Er machte eine wegwerfende Geste.
"Ah, aber das glaube ich nicht. Es wäre dumm von ihm gewesen, jemanden einzuweihen und uns erpressen zu wollen. Und die Ratte mag ja alles Mögliche gewesen sein, aber eines war der kleine Scheißer bestimmt nicht – dämlich."
Der Situation haftete für Dingman immer noch etwas Unwirkliches an. Hatte er eben noch an einen Geist gedacht, der ihm erschienen war, so kam er sich im Grunde selbst wie ein Gespenst vor; ein körperloses Wesen, das unsichtbar in diesem Raum stand und nur teilnahmslos beobachtete.
Irgendwie war es, als gebe es den echten George Dingman nicht mehr. Als sei er selbst schon tot…
Wieder fröstelte er, als würde er von einem jenseitigen Hauch getroffen.
Es klopfte.
Derjenige, der draußen stand, wartete nicht, bis er ein "Herein!" hörte. Er öffnete die Tür und betrat das gediegen eingerichtete Office des Bankdirektors.
Nein, korrigierte sich Dingman, nicht er – sondern ein Er und eine Sie.
Den Mann kannte er.
Und das Mädchen war eine Augenweide! Das registrierte Dingman selbst in seinem sonderbaren Zustand.
Die junge Frau trug ein lachsfarbenes Kleidchen, das viel Haut sehen ließ. Ihr hübsches Gesicht war dezent geschminkt, das rotblonde Haar floss in sanften Wellen über ihre nackten Schultern. Ihre grünen Augen jedoch… wirkten wie aus Glas, wie die einer Puppe.
Barstow sprang wie ein Kastenteufel hinter dem Schreibtisch auf und kam herum.
"Was soll der Scheiß?!", polterte er los und fuchtelte mit den fleischigen Händen herum, als wolle er dem anderen Mann an die Gurgel gehen.
"Bist du von allen guten Geistern verlassen? Wie kannst du eine Nutte quer durch die Stadt schleifen und hierher bringen? Wenn euch jemand gesehen –"
Der andere – dunkel gekleidet, groß und von schlankem Wuchs, ohne mager zu sein, mit asketischem, irgendwie fremdländisch wirkenden Gesicht, in dem vor allem die Augen auffielen, weil sie von so dunkler Farbe waren, dass sie beinahe schwarz und nur aus der Pupille zu bestehen schienen – hob in einer fast beiläufig anmutenden Geste die Hand, vollführte eine unscheinbare Bewegung mit den Fingern, und augenblicklich versiegte Barstows Tirade.
Für zwei oder drei Sekunden… Dann blinzelte Barstow, in seinen Augen blitzte es gefährlich auf, und er zischte dem anderen zu: "Lass das! Deine Mätzchen ziehen nicht bei mir."
Der andere lächelte mokant, ging aber nicht weiter auf die Bemerkung ein. Stattdessen sagte er: "Niemand hat uns gesehen, keine Sorge."
Er hielt das Mädchen immer noch am Ellbogen fest und dirigierte es jetzt weiter in den Raum hinein.
"Und du wirst sehen, dass es das Risiko wert war. Miss Chase hier hat uns nämlich etwas sehr Interessantes mitzuteilen."
Er sah die junge Frau auffordernd an. "Ist es nicht so, Miss Chase?"
Abby Chase nickte mit ausdruckslosem Gesicht.
Und dann begann sie.
"Mein Name ist Abigail Chase. Ich bin im Auftrag der Agency nach Sacramento gereist, zusammen mit meinem Kollegen Remy Deveraux, um die Brandanschläge, die in jüngster Vergangenheit auf Bordelle verübt wurden, zu untersuchen…"
Abby Chase behielt nicht das geringste Detail für sich.
Als sie geendet hatte, bedankte sich der Mann, der sie hergebracht hatte, mit einem freundlichen Nicken.
"Auf dem Weg hierher habe ich noch etwas herausgefunden", erklärte er dann. "Der Mord an unserem Freund Matt the Rat wurde bereits entdeckt. Offenbar hat man als Verdächtigen einen Mann festgenommen, den Miss Chase als ihren Kollegen Monsieur Deveraux identifizieren konnte."
Barstow grinste böse. "Na, das ist doch hervorragend!"
"Unsinn!", schnauzte der andere. "Es wird sich früher oder später herausstellen, dass Deveraux die Ratte nicht umgelegt hat. Und ich befürchte, dass er den wahren Täter gesehen haben könnte."
Er wandte den Blick seiner schwarzen Augen George Dingman zu.
Der Bankdirektor hatte das schreckliche Gefühl, unter diesem Blick zu schrumpfen, buchstäblich, und mehr noch, er fühlte sich nackt und hilflos, glaubte zu frieren… und dann war es vorbei. In genau dem Moment, da der andere Mann ihn aus seinem Blick entließ.
"Mandrigor?", fragte Barstow, als der andere nur schwieg und düster vor sich hinstarrte. "Was ist –?"
Der Mann, den Barstow als Mandrigor angesprochen und der sich Abby Chase als Marvin vorgestellt hatte, erwiderte: "Ich hatte Recht."
"Womit?", hakte Barstow nach.
"Dieser Deveraux ist Dingman begegnet. Und ich nehme an, er ist schlau genug, um Eins und Eins zusammenzuzählen."
Barstow fragte nicht, woher Mandrigor sein Wissen hatte. Er kannte ihn schließlich lange und gut genug, um sich über nichts zu wundern, was Mandrigor tat und wie er es tat.
"Aber… er kennt Dingman nicht, oder? Ich meine, er weiß nicht, wer er ist und wo er ihn zu suchen hat, richtig?"
Mandrigor hob die Schultern. "Das weiß ich nicht."
Er hielt kurz inne, überlegte.
"Es ist wohl kaum damit zu rechnen", fuhr er dann fort. "Aber es könnte ratsam sein, gewisse Vorsichtsmaßnahmen zu treffen – für den Fall, dass dieser Deveraux doch hier auftaucht…"
Er wandte sich erneut an George Dingman, in dem augenblicklich wieder der Wunsch wach wurde, im Boden zu versinken. Er kam sich klein und nichtig und schmutzig vor unter dem Blick dieser Augen. Er hätte viel darum gegeben, sich dieses Gefühls zu entledigen – ach, er hätte weiß Gott alles dafür getan…!
"Nehmen Sie Platz, Mister Dingman."
Mandrigor wies mit einladender Geste auf einen der beiden Besuchersessel, die vor dem Schreibtisch standen. Dingman setzte sich.
Mandrigor rückte den zweiten Sessel so zurecht, dass er Dingman gegenüberstand, dann ließ er sich selbst darin nieder.
Was folgte, war wenig spektakulär und nicht von langer Dauer.
Doch danach wusste George Dingman, was er zu tun hatte im Fall, dass ihm ein Mann namens Remy Deveraux seine Aufwartung machen sollte.
Und er würde es tun.
Er konnte gar nicht anders.
 
*
 
Bisweilen konnte Remy Deveraux ausgesprochen pragmatisch sein. Das hatte er just einmal mehr unter Beweis gestellt.
Da er sicher sein konnte, dass sich der Irrtum, der zu seiner Festnahme durch den Sheriff geführt hatte, binnen kurzem aufklären würde, hatte er sich von Sheriff Art Lawson ein Blatt Papier und einen Bleistiftstummel geben lassen und es sich auf der Zellenpritsche so bequem wie möglich gemacht.
Dann hatte er sich seines alten Talentes besonnen, mit dem er sich drüben in Frankreich als junger Spund seine Francs verdient hatte, und angefangen zu zeichnen.
Als Lawson nach einer guten Stunde wieder auftauchte, hatte Deveraux das Bild fertig.
"Mister Deveraux! Sir – kommen Sie bitte."
Der Sheriff stand in der offenen Zellentür und wies mit einladender Geste hinaus auf den wenig einladenden Flur, der zwischen den Zellen lag.
Deveraux folgte Lawson durch die Tür am Ende des Korridors aus dem Zellentrakt hinaus ins Office.
"Tut mir Leid, dass Sie so lange warten mussten. Aber ich bin ein gewissenhafter Mann, und es nahm einige Zeit in Anspruch, Ihre Legitimation zu überprüfen."
Art Lawson reichte Remy dessen Revolvergurte. Er schnallte sie um.
"Schon gut", sagte er, wenn es auch etwas zerknirscht und nicht ganz aufrichtig klang.
Aber er wusste aus Erfahrung, dass es meist etwas dauerte und nicht ganz unproblematisch war, die Identität eines Mitarbeiters der Agency nachzuprüfen. Sie besaßen keine Ausweise in dem Sinne, schließlich operierte die Agency verdeckt und es gab nicht zu viele Leute, die von ihrer Existenz wussten.
Im Falle eines Konfliktes mit den offiziellen Ordnungshütern der Vereinigten Staaten gab es Adressaten, die per Telegramm verständigt werden konnten und die wiederum dafür Sorge trugen, dass den Leuten der Agency keine weiteren Steine in den Weg gelegt wurden.
"Verdammt merkwürdiger Verein ist das, dem Sie scheint's angehören", konnte sich Art Lawson nicht verkneifen. "Frage mich, was einer wie Sie in meiner Stadt zu suchen hat."
"Würden Sie mir glauben, wenn ich sagte, dass ich Urlaub in Sacramento mache?"
"No, Sir. Also?" Der Sheriff blickte den Franzosen auffordernd an.
Deveraux zögerte.
"Ich kann Sie auch wieder in den Bau stecken, wenn Sie nicht auspacken wollen." Lawsons Hand ruhte nur wie zufällig auf dem Griff seiner Waffe.
Deveraux zweifelte nicht daran, dass der Sheriff seine Drohung wahr machen würde.
Aber es lag nicht daran, dass er sich dafür entschied, Lawson einzuweihen. Zum einen gab es nicht sehr viel, was er dem Sheriff überhaupt erzählen konnte, und möglicherweise konnte ihm ja der Oldtimer weiterhelfen. Und zum anderen mochte er früher oder später auf die Unterstützung Lawsons angewiesen sein. Allen Schwierigkeiten, die sie bis jetzt miteinander gehabt hatten, schien ihm der Sheriff von Sacramento doch ein brauchbarer Mann zu sein, der seinen Stern nicht nur blank polierte und spazieren trug, sondern voll und ganz dahinter stand.
"Natürlich habe ich von der Sache gehört, mich aber nicht groß drum geschert", sagte Lawson, als Deveraux ihm reinen Wein eingeschenkt hatte.
Der Sheriff hatte schon zuvor Malzkaffee in zwei Tassen geschenkt. Die beiden Männer saßen sich am Schreibtisch des Sheriffs gegenüber.
"Ich habe der Geschichte zunächst auch keine große Bedeutung beigemessen", gestand Deveraux. "Aber die Ermordung meines Informanten hat mich eines Besseren belehrt."
"Wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann, dann raus mit der Sprache", forderte Art Lawson den Franzosen auf.
"Vielleicht können Sie das wirklich."
Deveraux zog die zusammengefaltete Zeichnung, die er in der Zelle angefertigt hatte, hervor und legte sie so auf den Schreibtisch, dass der Sheriff das abgebildete Gesicht betrachten konnte.
"Kennen Sie diesen Mann?", bemühte Deveraux eine der Klischeefragen in Ermittlungsangelegenheiten.
"Gute Arbeit", meinte Lawson, "was die zeichnerische Qualität angeht. Und ja, den Mann kenne ich. Warum fragen Sie, beziehungsweise warum haben Sie ihn porträtiert?"
"Weil ich ihn für den Mörder von Matt the Rat halte."
"Unmöglich!" Der Sheriff schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Kaffee schwappte über die Tassenränder.
"Wieso das?", fragte Deveraux ungerührt.
"Sie wissen ja nicht, was Sie reden! Für diesen Mann würde ich meine Hand ins Feuer legen – wie wohl jeder andere in Sacramento auch."
"Wer ist er?"
"Das ist George Dingman, Direktor der First National Bank. Ein absolut untadeliger Mann, anständiger wie Sie und ich zusammen genommen!"
"Oh", wehrte Deveraux ab, "bemühen Sie nicht meine Anständigkeit, Sheriff. Damit ist es nämlich nicht weit her. Was Ihnen so ziemlich jeder, der mich kennt, bestätigen wird."
"Damned, Sie wissen, wie ich's meine", raunzte Lawson.
Der Franzose nickte. "Trotzdem, ich habe diesen Mann in der Absteige gesehen, in der Matt the Rat ein Zimmer hatte. Er kam mir auf der Treppe entgegen, als ich auf dem Weg nach oben war."
"Ich kann nicht mal glauben, dass Dingman auch nur einen Fuß in dieses Rattenloch gesetzt hat", sagte Lawson.
"Zumindest daran gibt es keinen Zweifel. Auf mein Personengedächtnis ist Verlass. Außerdem, warum und wie sonst sollte ich diese Zeichnung von Ihrem ehrenwerten Mister Dingman angefertigt haben?"
Der Sheriff knurrte irgendetwas Unverständliches, das Deveraux als Zustimmung wertete.
"Warum statten wir dem Gentleman nicht einfach einen Besuch ab und fragen ihn selbst?" Deveraux erhob sich bereits.
"Meinetwegen", willigte Art Lawson ein und stand ebenfalls auf.
Sie verließen das Office. Der Sheriff schloss die Tür gewissenhaft ab, rückte Revolvergurt und Stern zurecht, dann stiefelten sie Seite an Seite den Sidewalk hinunter.
Jeder, der ihnen begegnete, grüßte den Sheriff freundlich. Lawson war zweifelsohne eine Respektsperson, wie man sie leider nicht überall als Sheriff antraf.
Als sie das Gebäude der First National Bank erreichten, wollte ein junger Mann mit Fliege und Ärmelschonern gerade die Tür absperren. Als er den Sheriff durchs Glas erkannte, öffnete er und deutete sogar eine Verbeugung an.
"Sheriff, Sir, bitte sehr, treten Sie ein."
"Schon gut, Larry, hör auf zu katzbuckeln", knurrte Lawson. "Sonst komm ich noch auf die Idee, dass du was ausgefressen haben könntest."
Um seine Laune war es nicht mehr zum Besten bestellt, seit Deveraux die Anschuldigung gegen George Dingman erhoben hatte.
"Ist dein Chef noch hier?", fragte Lawson kurzangebunden.
"Ich glaube, ja", sagte der junge Bankangestellte. "Ich habe Mister Dingman heute kaum zu Gesicht bekommen. Folgen Sie mir, ich bringe Sie zu seinem Büro, Sir."
"Nicht nötig, Larry, ich kenn den Weg. Sperr du nur den Laden zu und mach, dass du nach Hause kommst."
Art Lawson wollte nicht, dass Larry oder sonst jemand Wind davon bekam, weshalb sie George Dingman aufsuchten. Gerüchte machten schnell die Runde in Sacramento, und ein makelloser Ruf war ebenso schnell befleckt. Etwas, das George Dingman nach Lawsons Meinung nicht verdient hatte.
Er führte Deveraux in den rückwärtigen Teil des Bankgebäudes. Vor einer Tür aus edlem Holz blieben sie stehen. Der Sheriff klopfte. Drinnen klang ein gedämpftes, kaum zu verstehendes "Herein!" auf.
Remy Deveraux erkannte den Mann hinter dem wuchtigen Schreibtisch sofort wieder. Seine Erinnerung hatte ihn nicht getrogen; die Zeichnung, die er aus dem Gedächtnis von dem Mann gemacht hatte, war perfekt, was die Ähnlichkeit anbelangte.
"Sheriff?" George Dingman rückte mit unruhigen kleinen Bewegungen ein paar Papiere auf dem Schreibtisch hin und her. "Was… was führt Sie zu mir?"
Art Lawson winkte jovial ab. "Eigentlich ist es nicht mehr als ein Höflichkeitsbesuch –"
"Das sehe ich nicht so, Sir", warf Deveraux ein.
Er wandte sich direkt an Dingman, der sich aus seinem Sessel gestemmt hatte, aber auf halbem Wege und in sichtlich unbequemer Haltung verharrte.
"Mister Dingman, ich glaube, wir kennen uns."
"Wir…?" George Dingman sah Deveraux an. Dingmans Adamsapfel zuckte nervös, als würde er an einem Gummiband auf und abschnellen. "Nicht… dass ich wüsste, Mister…?"
"Verzeihung, ich vergaß, mich vorzustellen", sagte der Franzose, nannte seinen Namen und streckte dem Bankdirektor die rechte Hand hin.
Dingman wollte danach greifen, tat es aber nicht. Er erstarrte.
"Remy… Deveraux…", echote er, leise und mit lahmer Zunge.
Irgendetwas geschah zugleich mit seinem Gesicht. Seine Züge erschlafften, als sei die Kraft aus jedem Muskel gewichen. Und in Dingmans Augen erlosch etwas.
Mit einer ruckartigen Bewegung verschwand die Hand, die er Deveraux halb hingestreckt hatte, in seiner Rocktasche. Als sie wieder zum Vorschein kam, lag etwas darin, das Deveraux auf den ersten Blick nicht erkannte. Erst als Dingman es aufklappte, sah der Franzose, worum es sich dabei handelte.
Um ein Rasiermesser. Die Klinge dunkel, wie rostig – von getrocknetem Blut.
Die Waffe, mit der Matt the Rat ermordet worden war, und die sein Mörder jetzt anhob, um –
Deveraux ahnte, was Dingman vorhatte. Und der Franzose war schnell, verdammt schnell sogar! Was bei anderen die berühmte Schrecksekunde war, währte bei ihm nur einen Bruchteil davon.
Trotzdem war er zu langsam.
George Dingman richtete die blutverkrustete Klinge gegen sich selbst. Führte einen blitzschnellen Schnitt.
Und tötete sich auf die gleiche Weise, wie er Matt the Rat umgebracht hatte.
 
*
 
Röchelnd und blutspuckend fiel George Dingman rücklings in seinen Sessel. Das Möbelstück kippte um, der Bankdirekter schlug mit dumpfem Laut zu Boden.
Remy Deveraux stürmte um den Schreibtisch und ging neben Dingman in die Knie. Es gab nichts, was er tun konnte, um dem Mann noch zu helfen.
Als Sheriff Lawson sich von seinem Schrecken soweit erholt hatte, dass er ebenfalls kam und sich niederließ, war George Dingman tot. Gestorben nicht am Blutverlust, sondern erstickt. Das Blut war ihm durch die Atemwege in die Lungen gedrungen.
"Grundgütiger, das glaub ich einfach nicht!", stöhnte Art Lawson.
"Glauben Sie's ruhig", murmelte Deveraux. "Aber verstehen tu ich es auch nicht."
"Warum hat er das getan?"
"Ich weiß es nicht. Aber ich werde es herausfinden."
Deveraux schloss Dingmans Augen, dann erhob er sich.
"Jedenfalls steht für mich damit fest, dass Ihr ach so anständiger Mister Dingman Dreck am Stecken hatte", sagte er.
Lawson schüttelte stumm den Kopf, fassungslos vor Entsetzen.
"Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich hier ein bisschen umsehe?" Deveraux wies in die Runde.
Der Sheriff sagte nichts, winkte nur ab. Machen Sie, was Sie wollen, hieß diese Geste.
Remy Deveraux nahm Dingmans Schreibtisch inklusive der Schubladen unter die Lupe, durchsuchte die Regale entlang der Wände.
"Ich möchte diese Sache so diskret wie möglich handhaben", sagte Sheriff Lawson nach einer Weile. "So lange wir nicht genau wissen, was hinter allem steckt, sehe ich keinen Grund, mehr Dreck als nötig aufzuwühlen."
"Tun Sie, was Sie für richtig halten", erwiderte der Franzose. "Ich muss mich leider entschuldigen."
Er tippte sich an die Hutkrempe und ging.
Es war spät geworden über all den Geschehnissen des Tages. Als Deveraux in seinem Hotelzimmer anlangte, ging im Westen bereits die Sonne unter. Es war fast Zeit für seine Verabredung mit Abby Chase.
Der Gedanke an das Mädchen, dessentwegen er in die USA gekommen war, vermochte ihn, zu seinem eigenen Erstaunen, ein klein wenig aufzumuntern.
Deveraux machte sich frisch und zog frische Kleidung an, weil Dingmans Blut an seiner alten geklebt hatte.
Dann machte er sich auf den Weg. Und, seltsam, er hatte beinahe das Gefühl, zu seinem privaten Vergnügen unterwegs zu sein.
 
*
 
Aus sicherer Deckung heraus hatten zwei Augenpaare beobachtet, wie Remy Deveraux und Sheriff Lawson im Gebäude der Sacramento First National Bank verschwunden waren.
Dann war einige Zeit vergangen. Schließlich war dieser Franzose wieder herausgekommen, und nach einer Weile auch der Sheriff. Dann war Lawson wiedergekommen, in seiner Begleitung ein Mann, wohl der Coroner von Sacramento, mit einem Kastenwagen, der von einem Pferd gezogen wurde. Sie hatten den Wagen neben dem Gebäude abgestellt, und jetzt holten sie einen Sarg von der Ladefläche, den sie in die Bank trugen.
Es fiel Barstow und Mandrigor nicht schwer, sich den richtigen Reim darauf zu machen.
"Ausgezeichnet", zischte Barstow mit einem zufriedenen Grinsen in den feisten Zügen. "Das Problem Dingman hat sich sozusagen selbst erledigt."
Er warf Mandrigor einen kurzen Blick zu.
"Gute Arbeit, Marvin", sagte er.
Der andere nickte nur und zog sich vom Fenster zurück. Das kleine Hotel, in dem sie sich eingenistet hatten, lag der Bank schräg gegenüber.
"Aber dieser Deveraux bereitet mir noch Kopfzerbrechen", fuhr Barstow fort, den Blick wieder auf die Bank gerichtet. "Ich halte ihn für gefährlich."
"Ich auch", bestätigte Mandrigor.
"Dann sollten wir ihn beseitigen."
Mandrigors schmallippiger Mund verzog sich zu einem harten Lächeln.
"Auch dieses Problem wird sich in Wohlgefallen auflösen", erklärte er. "Noch heute Nacht. Glaub mir."
Barstow trat vom Fenster weg und wandte sich seinem Partner zu.
"Ach ja?", fragte er.
Mandrigor nickte, auf dem Bett liegend und die Hände hinter dem Kopf verschränkt.
"O ja. Remy Deveraux ist so gut wie tot."
"Und dieses Mädchen…?", wollte Barstow wissen.
"Natürlich auch", sagte Mandrigor. "Meinst du, ich mache halbe Sachen?"
Barstow fuhr sich mit dem Finger unter den Hemdkragen und schluckte unbehaglich.
"Manchmal", meinte er, "bist du selbst mir unheimlich."
"Dann solltest du gut aufpassen", gab Mandrigor zurück, und in seine Stimme schlich sich ein Unterton, der Barstows Unbehagen noch schürte, "dass du dich nie gegen mich stellst."
Barstow nickte.
"Das werde ich. Verlass dich drauf."
Er drehte sich wieder um und sah zum Fenster hinaus. Nicht weil es dort noch etwas zu sehen gegeben hätte. Inzwischen war es draußen dunkel geworden.
Nein, Barstow ertrug es einfach nicht länger, Mandrigor anzusehen – seinen Anblick nicht und, vor allem, den Blick aus diesen schwarzen und totenkalten Augen…
 
*
 
In Paris war alles besser und schöner gewesen. Auch die Puffs.
Trotzdem verzog Remy Deveraux anerkennend die Lippen, als er "Bella's Barn", eine aufwändig umgebaute Scheune, betrat.
Man hatte sich hier im Innern zweifelsohne viel Mühe gegeben, eine Art französisches Ambiente nachzubilden, und war dabei zumindest einigermaßen erfolgreich gewesen.
Der Gesellschafts-Salon strahlte eine gemütliche, intime Atmosphäre aus. Natürlich waren bei der Ausstaffierung reichlich Plüsch und dergleichen verwendet worden, dennoch wirkte alles sehr gediegen. "Bella's" war kein billiges Bums-Lokal, oder erweckte wenigstens nicht diesen Eindruck.
Und auch Bellas Mädchen konnten sich sehen lassen. Deveraux schnalzte mehr als einmal genießerisch mit der Zunge, als er erst an der Bar vorbei und dann zwischen den Sitzgruppen hindurch ging.
Er hielt Ausschau nach Abby, fand sie aber nicht.
Dafür fand sie ihn.
"Hallo, Fremder. Willkommen im Garten der Sünde."
Sie war wie aus dem Nichts aufgetaucht und raunte ihm die Worte mit rauchiger Stimme ins Ohr. Deveraux schauderte wohlig.
"Darf ich annehmen, dass ich der Schlange persönlich gegenüberstehe?", fragte er.
"Das musst du schon selbst herausfinden", erwiderte Abby.
Wie einen ganz normalen Gast geleitete sie ihn zu einer der Plüschinseln. Dabei achtete Abby darauf, dass die Plätze ringsum unbesetzt waren.
"Können wir reden?", raunte Deveraux.
Abby lächelte, als habe er ihr ein nettes Kompliment gemacht.
"Nicht hier", sagte sie. "Später." Mit den Augen wies sie hinauf zur Galerie, an der die Separees lagen.
"Bon." Remy nickte.
Sie bestellten Getränke, nippten daran, redeten über Belanglosigkeiten und erweckten ganz den Eindruck, als handele es sich bei ihnen um Hure und Freier, die sich peu à peu handelseinig wurden. Dabei geizte Abby nicht mit ihren Reizen, kicherte zwischendurch und bedachte Deveraux immer wieder mit kleinen anregenden Berührungen hier und da.
Und er konnte nicht behaupten, dass ihn die Show, die sie – und vor allem eben Abby Chase – für etwaige Beobachter abzogen, kalt ließ. Ganz im Gegenteil…
Als Abby ihm endlich mit einem eindeutigen Blick zu verstehen gab, ihr nach oben zu folgen, verspürte Remy eine geradezu widersprüchliche Mischung aus Erleichterung und Anspannung.
Er kam sich vor wie ein Jungspund auf dem Weg zum allerersten Rendezvous, während er hinter Abby die Treppe hochstieg. Ihr knackiger Hintern, der dabei aufreizend vor ihm hin und herschwang, brachte sein Blut zusätzlich in Wallung.
Aber Deveraux rechnete fest damit, dass die Ernüchterung folgen würde, so bald Abby und er allein waren. Spätestens dann würde sie das provozierende Gehabe sein lassen und ihr Verhältnis wieder aufs rein Berufliche reduzieren.
Ein Irrtum, wie sich herausstellte, noch bevor sie die Tür des Separees hinter sich geschlossen hatten.
Plötzlich spürte er Abbys heißen Atem über sein Gesicht streichen, dann auch schon ihre Lippen auf den seinen.
Sie schlang ihm die Arme um den Nacken, drängte sich gegen ihn. Überrascht trat Remy einen Schritt zurück und drückte mit dem Rücken die Tür zu.
Fast unbewusst versuchte er sich von Abby zu befreien.
"W-was…", stieß er hervor, "…ist denn in dich gefahren?"
Sie schob sich gegen ihn.
"Ich hatte Zeit zum Nachdenken."
"Ach ja – und?"
Remys Gegenwehr, ohnehin nur halbherzig, erlahmte.
"Ich habe herausgefunden, was mir die ganze Zeit über fehlte", flüsterte Abby ihm direkt ins Ohr, derweil ihre Hände wie selbstständige kleine Wesen über seine Brust krabbelten und die Knöpfe seines Hemdes öffneten.
"Und das wäre?", fragte Deveraux zwischen zwei Küssen. Seine eigenen Hände fanden wie ohne sein Zutun die knackige Rundung von Abbys Po.
"Du."
Sie streifte ihm das Jackett von den Schultern, riss zwei oder drei Knöpfe seines Hemdes ab. Sie bedeckte seine Brust mit hingehauchten Küssen und ließ die Lippen tiefer wandern.
"Tja, das beruht dann wohl auf Gegenseitigkeit", meinte der Franzose.
So überraschend Abbys Gesinnungswandel auch sein mochte, er hatte sich selbst, wenn auch nur insgeheim, eingestanden, dass auch er seinerseits Abby noch nicht aufgegeben hatte. Er mochte ein Schürzenjäger und Frauenheld sein, aber sein Herz regelrecht zu erobern, das war in all den Jahren nur einer Einzigen gelungen – Abby Chase.
Er half ihr, seinen Waffengürtel abzunehmen und die Hose zu öffnen. Abby streifte sie ihm bis zu den Knien hinab.
Und dann glaubte Remy Deveraux erst einmal, dass ihm die Sinne schwinden würden…
Als sie etwas später, endlich, auf dem Bett landeten, vergalt er Abby, was sie ihm just an Wonnen beschert hatte. Stöhnend wand und räkelte sie sich in den Laken und ließ sich von dem Franzosen nach allen Regeln der Liebeskunst verwöhnen.
Eher unbewusst nahm Remy wahr, dass draußen offenbar sämtliche Hunde in Sacramento plötzlich verrückt spielten. Ein vielstimmiges Bellen hob an und wollte scheint's nicht mehr enden.
Nach einer Weile drang es ihm deutlicher zu Bewusstsein, und schließlich nervte es ihn.
Deveraux richtete sich auf, immer noch zwischen Abbys Schenkeln.
"Verdammt, was haben die Biester?", knurrte er.
Er wollte aufstehen, um zum Fenster zu gehen. Doch Abby hielt ihn am Arm zurück.
"Ich will nur mal nachsehen, mon chére", sagte er. Und erstarrte, als er Abby ins Gesicht sah.
Irgendetwas… stimmte nicht ihr. Sie hatte sich verändert. Und noch in derselben Sekunde wusste Deveraux, woran ihn Abbys Miene erinnerte.
Er hatte diesen Ausdruck heute schon einmal gesehen – und die Folgen waren entsetzlich gewesen!
Auch die Veränderung in Abbys Gesichtszügen zog fatale Folgen nach sich – wenn auch nicht ganz dieselben wie im Fall von George Dingman.
Etwas raste auf Remy Deveraux zu, wurde blitzschnell riesengroß.
Abbys Faust, die etwas silbrig Blitzendes, Schweres fest hielt – das noch im selben Augenblick mit einem dumpfen Geräusch gegen Remys Schläfe prallte.
Im Sturz sah er noch, womit Abby Chase ihn niedergeschlagen hatte.
Einer seiner eigenen Revolver.
Deveraux schlug zu Boden. Draußen bellten immer noch die Hunde. Aber der Lärm wurde leiser, zugleich wurde es dunkler um den Franzosen – und dann schwarz und still.
 
*
 
Die Vorbereitungen hatte sie bereits im Laufe des Tages getroffen. Nachdem dieser… Marvin sie wieder verlassen hatte. (Was hatten sie getan? fragte sich Abby Chase tief in ihrem Unterbewusstsein. Was hatte er mit ihr getan? Sie wusste es, sie kannte die Antwort… aber sie bevor sie es wirklich begriff, versanken Fragen und Antwort wieder in jenem zähen Sumpf, in den sich ihr Denken verwandelt hatte.)
Abby hatte ein gutes Dutzend Petroleumflaschen aus der Vorratskammer in ihr Separee geschmuggelt und präpariert. Normalerweise wurde das Petroleum zum Auffüllen der Lampen in "Bella's Barn" verwendet. Abby indes hatte Tuchstreifen in die Flaschenhälse gestopft, und die zündete sie jetzt der Reihe nach an.
Dann öffnete sie Tür und fing an, einen Behälter nach dem anderen hinaus zu werfen. Die Flaschen zerplatzten drunten im Salon. Brennendes Petroleum spritzte umher. Feuer flammten auf. Alles, was sich dort unten befand, brannte wie Zunder.
Schreie wurden laut. Doch da stand der Salon bereits in hellen Flammen.
Und Abby setzt ihr zerstörerisches Werk hier oben fort.
Schon bald brannten auch die Separees. Die Galerie selbst geriet ins Wanken, als das Feuer die ersten Verstrebungen und Stützbalken wegbrechen ließ.
Abby beobachtete alles in einer Mischung aus Faszination, Gleichgültigkeit – und eiskaltem Entsetzen!
Sie wusste, was sie tat. Und sie tat es so schnell und geschickt, ohne jedes Zögern, als habe sie ihr Leben lang nichts anderes gemacht, als Feuer zu legen.
Dennoch kam es ihr vor, als sei nicht sie selbst es, die das Gebäude so gründlich in Brand steckte, dass es keine Chance mehr gab, die Flammen zu löschen, bevor sie alles vernichtet hatten.
Abby hatte das Gefühl, als folge sie sich selbst; wie ein Geist, der sich aus ihrem Körper gelöst hatte und diesem nachging, ohne auch nur den geringsten Einfluss auf dessen Tun und Handeln zu haben.
Und sie wusste, dass sie sterben würde. Nein, sterben musste! Weil es ihr… verboten war, sich in Sicherheit zu bringen.
Verboten…?
Was für ein Unsinn!
Oder…?
Wer wollte, wer konnte ihr verbieten, ihr eigenes Leben zu retten?!
Wieder kannte Abby auch auf diese Frage die Antwort. Aber noch bevor sie näher darüber nachdenken konnte, entglitt ihr die Überlegung.
Doch diesmal ging der Gedanke nicht so tief unter, dass er völlig verschwunden gewesen wäre. Und schließlich tauchte er wieder auf. Abby hatte das Gefühl, als schlafe sie und würde von jemandem unsanft gerüttelt, der sie zu wecken versuchte.
Der Eindruck, dass ihr Geist und Körper voneinander getrennt seien, schwand. Abby war wieder sie selbst, für zwei oder drei Sekunden, dann gewann das andere, das Fremde wieder Macht über sie.
Doch diese Macht, dieser Bann war brüchig geworden…
Wie eine Schlafwandlerin kehrte Abby Chase in ihr Separee zurück und schloss die Tür.
Remy Deveraux lag noch immer besinnungslos neben dem Bett.
Abby stieg über ihn hinweg und ließ sich auf dem Bett nieder.
Eine Petroleumflasche hatte sie noch übrig. Jetzt setzte sie auch den Lappen in Brand, der im Hals dieser Flasche steckte. Dann warf sie den Behälter gegen die Wand.
Augenblicklich griff das Feuer um sich. Die Tapete verbrannte zu Asche. Flammen leckten nach der Decke, krochen über den Boden, züngelten nach Remy Deveraux und dem Bett, auf dem Abby Chase saß und auf den Tod wartete, ungerührt, wie es schien.
Das Atmen fiel ihr immer schwerer. Die Luft flirrte längst vor Hitze.
Die Laken des Bettes begannen zu brennen. Feurige Glut biss wie mit Geisterzähnen nach Abby Chase.
Und dann endlich – ob wegen des Schmerzes oder aus einem anderen Grund, wusste sie nicht – brach der Bann vollends!
Sie wusste wieder, wer sie war, wo sie war – und wie tief sie im Schlammmassel steckte!
Abbys Blick irrte umher, auf der Suche nach einem Ausweg aus der Flammenhölle.
Aber es gab keinen!
 
*
 
Remy Deveraux hatte – seinem Lebenswandel zum Trotz – stets gehofft, dass es ihn nach seinem Ableben einmal in den Himmel verschlagen würde.
Eine Hoffnung, die sich ganz offensichtlich nicht erfüllt hatte.
Stattdessen war er unzweifelhaft in der Hölle gelandet, und dann auch noch dort, wo das Fegefeuer besonders heiß brannte.
Aber wer immer ihn hier folterte, er beließ es nicht dabei, ihn zu rösten – er brüllte ihm auch noch ins Ohr!
"Remy! Hörst du mich?! Remy! So wach doch auf!"
Nein, korrigierte er sich im Albtraum, es war kein Er, der ihn da anschrie, sondern eine Sie…
"Abby…?"
Jemand hatte ihn unter den Achseln gepackt und versuchte ihn hochzuhieven. Derweil ergoss sich flüssiges Feuer in seine Lungen.
"Was…?"
Deveraux zwang die Lider, schwer wie Blei, auf – und kniff sie gleich wieder zu, als ihm blendende Helligkeit wie mit glühenden Nadeln in die Augen stach!
"Remy, wach auf!", schrie Abby. "Komm zu dir, schnell!"
Er griff um sich wie ein Betrunkener, fand irgendwo Halt und richtete sich auf. Ihm war schwindlig und übel. Aber eisiger Schrecken ernüchterte ihn noch im selben Augenblick, da er endlich wieder richtig zu Bewusstsein gekommen war.
"Mon dieu!", entfuhr es ihm. Feuriges Prasseln riss ihm die Worte von den Lippen. "Was ist hier los?!"
Das Zimmer, in dem er sich mit Abby Chase befand, brannte lichterloh. Die Wände waren jenseits des Feuerscheins nur noch zu erahnen. Und –
Abby…?
Sie hatte ihn… niedergeschlagen? Oder nicht?
Die Frage musste ihm vom Gesicht abzulesen sein. Denn Abby nickte.
"Ja, es ist wahr. Ich war es, ich bin Schuld, aber… Später, Remy. Ich kann's dir jetzt nicht erklären. Ich versteh's ja selbst kaum… Wir müssen hier raus, nur das ist im Moment wichtig!"
Darüber wollte Deveraux keinesfalls streiten.
"Wo ist das Fenster?", fragte er hastig. Dabei angelte er nach seinen Revolvergurten. Seine Klamotten waren längst ein Raub der Flammen geworden.
Abby streckte den Arm aus. "Dort!"
"Unsere einzige Chance", keuchte Deveraux und stürmte los.
Der Boden unter ihm war glühend heiß. Er verbrannte sich die Fußsohlen. Und schaffte es nicht, zum Fenster vorzudringen.
"Merde!"
Seine Gedanken rasten.
"Runter vom Bett!", brüllte er Abby schließlich zu.
Sie fragte nicht nach dem Warum, sondern tat es. Und als Remy das Bettgestell in die Höhe wuchtete und aufrecht hinstellte, ging sie ihm zur Hand.
"Vielleicht kommen wir durch das Nebenzimmer raus!", rief er und versetzte dem Bett einen Stoß.
Es kippte um, prallte gegen die brennende Wand zum Nebenraum. Funken stoben auf und tanzten wie ein Schwarm glühender Käfer um sie her.
Dann gab die mürbe gewordene Wand nach und brach ein.
Remy griff nach Abbys Hand und riss das Mädchen mit sich.
Das Feuer biss und schnappte nach ihnen wie eine Horde tollwütiger Höllenhunde.
Auch dieses andere Separee stand in Flammen. Aber hier war der Weg zum Fenster noch gangbar.
Im Laufen riss Remy einen Stuhl hoch und schleuderte ihn in Richtung des Fensters. Das Glas zerklirrte.
Remy sah nach draußen. Die Distanz bis zum Boden war zur Not mit einem Sprung zurückzulegen. Aber sie hatten Glück…
Das Bordell war, wie der Name "Bella's Barn" schon nahe legte, früher eine Scheune gewesen. Und in der Nähe dieses Fensters befand sich noch eine der Hebevorrichtungen, mittels derer früher Heuballen und andere Lasten ins obere Geschoss transportiert worden waren.
"Versuch das Seil zu erwischen!", rief er Abby ins Ohr und half ihr aufs Fensterbrett.
"Und du?", fragte sie, am ganzen Leine zitternd.
Remy zog eine Grimasse. "Wenn du dich beeilst, dann reicht die Zeit für uns beide!"
Abby sprang.
Einen Moment lang sah es aus, als würde sie daneben greifen. Doch dann schlossen sich ihre Fäuste um das Seil, das am Ende des Holzkrans über eine Rolle lief. Am anderen Ende war ein Gegengewicht befestigt.
Abby sank am Seil in die Tiefe und landete fast sanft auf dem Erdboden.
"Komm! Schnell!", rief Abby.
Deveraux schwang einen Fuß auf die Fensterbank. Dann stieß er sich ab, streckte sich. Seine Finger berührten das Seil –
Ein Schuss.
Schmerz ließ Deveraux aufstöhnen. Seine Schulter schien plötzlich in Flammen zu stehen.
Haltlos stürzte er in die Tiefe.
Und zum zweiten Mal binnen kurzer Zeit wurde es stockdunkel um ihn her.
 
*
 
Mandrigor fluchte in einer Sprache, die Barstow nicht verstand. Wohl aber verstand er den Ausdruck in Mandrigors funkelndem Blick, mit dem der ihn gleichzeitig maß.
"Bist du übergeschnappt?", zischte Mandrigor. Über seine Züge tanzte der Widerschein des Feuers und ließ sein schmales Gesicht unheimlicher denn je wirken.
Barstow rieb sich das schmerzende Handgelenk. Dort hatte ihn Mandrigors Hieb getroffen. Hätte er sich nicht eingemischt, wäre dieser Deveraux jetzt tot. Barstows Kugel hätte dem Franzosen den Schädel zertrümmert, anstatt ihn nur an der Schulter zu verletzen.
"Willst du ihn etwa leben lassen?", schnappte Barstow zurück. "Das können wir uns nicht erlauben, verdammt!"
"Aber wir können uns auch kein Aufsehen erlauben!", fauchte Mandrigor. Er wies zur Ecke des brennenden Gebäudes.
Sie befanden sich auf der rückwärtigen Seite von "Bella's Barn". Vorne auf der Straße hatte sich mittlerweile eine Menschenmenge eingefunden, Schaulustige und Helfer, deren Stimmengewirr zu ihnen her wehte.
"Die hören uns schon nicht", meinte Barstow. "Lass mich dem Kerl noch eine Kugel verpassen, so lange er bewusstlos ist."
Er wies mit seiner Waffe in Richtung des nackten Mannes, der reglos am Fuß der Hauswand lag.
"Kommt nicht in Frage", beharrte Mandrigor. "Ich habe eine bessere Idee. – Hier, kümmere du dich um das Mädchen."
Er bugsierte Abby Chase zu Barstow hin.
Das Mädchen war inzwischen wieder handzahm.
Sie hatten es in Empfang genommen, kaum dass es sich durch das Fenster aus dem brennenden Bordell in Sicherheit gebracht hatte. Im Stillen beglückwünschte sich Mandrigor zu seiner Umsicht. Er hatte auf Nummer sicher gehen wollen, dass weder diese Abby noch ihr Kollege lebend aus dem Gebäude entkamen, und deshalb hier Posten bezogen. Ein weiser Entschluss…
Als das Mädchen praktisch vor ihren Füßen gelandet war, hatte es nur eines Pfiffs aus seinem unscheinbaren Flötchen bedurft.
Ein Ton, für Menschen unhörbar, hatte die Hunde im Umkreis in wilde Aufregung versetzt. Und dieses Gebell war es, das Abby Chase wieder in Mandrigors Bann gezogen hatte.
Jetzt fraß sie ihm wieder aus der Hand; etwas, das sie buchstäblich getan hätte, würde er es ihr befohlen haben.
So wie sie diesen Puff in Brand gesteckt hatte, genau wie er es ihr aufgetragen hatte. Ihr und all den Nutten vorher…
Für den Moment genügte es Mandrigor jedoch, dass Abby Chase keine Zicken machte. Er konnte sie getrost in Barstows Obhut zurücklassen.
"Reite mit dem Mädchen schon mal vor", sagte er. "Ich komme nach."
"Was hast du vor?", wollte Barstow wissen. Er leckte sich nervös die wulstigen Lippen.
"Ich stelle die Weichen fürs Finale", antwortete Marvin Mandrigor orakelhaft und ging davon.
Im zuckenden Feuerschein, fand Barstow, sah Mandrigor aus wie der Teufel selbst, auf dem Weg zurück in die Hölle.
Und manchmal wünschte er den Mann, mit dem er einen Pakt geschlossen hatte, tatsächlich genau dort hin…
 
*
 
"Kommt schon, Leute! Legt euch ins Zeug! Das muss doch schneller gehen!"
Sheriff Lawson hatte Mühe den Lärm der Gaffer und das Prasseln der Flammen zu übertönen.
"Und ihr anderen, die hier nur 'rumstehen – schert euch nach Hause!"
Aber niemand rührte sich vom Fleck.
Unter Lawsons Anleitung waren Löschketten gebildet worden. Schwere Wasereimer wechselten von Hand zu Hand und unterstützten die Männer, die das Feuer mittels einer Löschpumpe bekämpften.
Sie gaben ihr Bestes. Schweiß lief ihnen in Strömen übers Gesicht. Trotzdem war ihr Unterfangen sinnlos. Zumindest würde es ihnen nicht gelingen, das Gebäude zu retten. "Bella's Barn" brannte wie ein gottverdammter Scheiterhaufen.
Sie konnten nur versuchen, den Übergriff der Flammen auf die Nebengebäude zu verhindern. Und wenigstens das war nicht aussichtslos.
Ein paar Leute hatten sich aus dem Bordell retten können.
Lawson sah die Puffmutter selbst, ihr einstmals üppiges Haar zu einer schwarzen Masse verkohlt.
Dort drüben rannte ein halbbekleideter Mann aus dem Feuer.
Ein Mädchen stürzte anderswo aus der Flammenhölle, fiel schreiend nieder, zuckte und lag dann reglos.
Lawson machte sich Vorwürfe. Er hätte die Sache nicht auf die leichte Schulter nehmen dürfen. Schon gar nicht nach dem, was inzwischen vorgefallen war. Er hätte Wachen abstellen müssen, die den Puff im Auge behielten.
Hätte, hätte, hätte… Es war zu spät, und Art Lawson versuchte die trüben Gedanken zu verscheuchen.
Außerdem – was war eigentlich mit diesem Franzosen? Der hatte sich doch um die Sache kümmern wollen! Warum hatte Deveraux nichts unternommen, um diese Katastrophe zu verhindern?
Lawson schnaubte.
Vermutlich hatte der Bastard nur sein dickes dummes Rohr verlegt, anstatt –
"Sheriff?"
"Was?" Lawson drehte sich nicht einmal um. Wie gebannt starrte er aus tränenden Augen ins Feuer.
"Kann ich Sie kurz stören?", fragte der Mann hinter ihm.
"Damned, hat das nicht Zeit?", fuhr Lawson auf. "Sie sehen doch, dass ich hier zu tun habe –"
"Es ist wichtig, Sheriff", ließ sich der andere nicht beirren. "Ich muss mit ihnen reden."
"Worüber?" Endlich drehte sich Lawson herum.
"Nicht hier", erklärte der andere. "Unter vier Augen…"
 
*
 
"Na endlich!"
Das waren die ersten Worte, die Remy Deveraux hörte, als er wieder zu sich kam. Und er wusste die Stimme zuzuordnen, noch bevor er die Augen aufschlug.
"Dachte schon, Sie wollten die ganze Nacht schlafen", knurrte Sheriff Lawson.
Deveraux setzte sich stöhnend auf, hustete. Er schmeckte und roch immer noch den Rauch des Feuers. Jetzt allerdings stieg ihm auch der bittere Geruch von Kaffee in die Nase.
Art Lawson hielt ihm eine Tasse hin.
"Hier, nehmen Sie. Wird Sie munter machen."
"Danke", krächzte Deveraux und nahm die Tasse. Sie war heiß. Aber seine Finger taten ohnehin weh. So wie ihm alles wehtat. Sein ganzer Körper war puterrot, hier und da wölbten sich Brandblasen.
Erst jetzt kam er dazu, sich umzusehen. Er befand sich – wieder – in einer von Lawsons Zellen.
"Wie komm ich hierher?", fragte er zwischen zwei Schlucken. Das Gebräu war stark genug, um Tote aufzuwecken.
"Einer der Männer vom Löschtrupp hat Sie hinter dem Puff gefunden – so wie Sie sind", erklärte Lawson und grinste schief, "splitternackt."
Deveraux grunzte etwas. "Hatte keine Zeit mehr, mich anzuzieh… –" Er brach ab. Sah auf.
"Abby…!", stieß er dann hervor. "Wo ist sie? Ich –"
Art Lawson hob in beruhigender Geste die Hand.
"Sie lebt. Und ich weiß auch, wo sie ist."
"Wo?"
"Immer der Reihe nach." Lawson schien die Ruhe selbst. "Ziehen Sie sich erst einmal an." Er deutete neben Deveraux auf die Pritsche. "Ich habe frische Kleidung aus Ihrem Hotelzimmer holen lassen."
Der Franzose stellte die Tasse ab und begann sich anzuziehen. Jede Bewegung weckte neuen Schmerz in ihm. Jede Berührung seiner verbrannten Haut tat so weh, als würde sie ihm in Streifen abgezogen.
"Was ist passiert?", wollte er wissen, während er sein Hemd zuknöpfte. "Ich erinnere mich, dass auf mich geschossen wurde."
"War nur ein Kratzer an der Schulter", beruhigte ihn Lawson. "Kaum noch zu sehen, nachdem ich das Blut abgewaschen hatte."
"Aber… wer hat geschossen?"
"Das erzähle ich Ihnen unterwegs."
"Unterwegs? Wo gehen wir denn hin?"
"Wir unternehmen einen kleinen Ausflug."
"Jetzt? Mitten in der Nacht? Was –"
"Sie wollen doch Ihre Kollegin befreien, oder?"
Deveraux hielt inne. "Befreien?", echote er. "Ist sie denn – ?"
"Erkläre ich Ihnen alles", sagte Lawson, "später. Ziehen Sie sich an. Je eher Sie fertig sind, desto schneller können wir losreiten."
Remy verkniff sich jede weitere Frage. Aber seine Gedanken wirbelten hinter seiner Stirn.
Und die nagende Sorge um Abby Chase schmerzte schlimmer als sein geschundener Körper.
 
*
 
Sacramento lag längst hinter ihnen.
Um die beiden Reiter her war nur mehr karges Land, staubig und felsig. Hier und da passierten sie ein paar Bäume. Hin und wieder ritten sie eine Weile am Ufer schmaler Creeks entlang. In der Ferne vor ihnen zeichneten sich, dunkler noch als die Nacht, Berge am Horizont ab. Kühler Wind schlug ihnen entgegen.
Remy Deveraux spürte die Kälte nicht, und auch Schmerz und Müdigkeit waren verflogen. Er war wie gebannt von dem, was Sheriff Lawson ihm eröffnete.
Zwei Männer also steckten hinter den Brandanschlägen auf die Bordelle.
Ein Ganove namens Barstow und Marvin Mandrigor, ein –
" – ein Hypnotiseur!", staunte Deveraux.
Er schüttelte den Kopf. "Ich habe ja nie an diesen Quatsch geglaubt. Aber jetzt…"
"Ja, kaum zu fassen, wozu man Menschen zwingen kann, wenn man mit ihrem Verstand zu spielen weiß", nickte Art Lawson, den Blick unverwandt ins Dunkel vor ihnen gerichtet.
"Dieser Mandrigor hat also jeweils Mädchen in den Bordellen gezwungen, die Häuser anzustecken", rekapitulierte Deveraux.
"Mit dem Ziel, in Kürze neue Puffs zu eröffnen. Aber vorher wollten sich die beiden der lästigen Konkurrenz entledigen."
"Und dafür gingen sie über Leichen."
Remy hatte einen schalen Geschmack im Mund. Er hatte schon viel erlebt und war auf unglaubliche Skrupellosigkeiten gestoßen. Aber ein Gewöhnungseffekt wollte sich nicht einstellen. Und vielleicht war das auch gut so…
"Tja, und den guten George Dingman hatten sie auch mit hineingezogen in ihren schmutzigen Plan", fuhr Art Lawson nach einer Weile fort, in der sie schweigend nebeneinander herritten waren.
"Er hatte gewusst, wo in Kalifornien tatsächlich Gold gefunden worden war. Einige der erfolgreichen Digger hatten ihr Gold auf seine Bank getragen und auch die Unterlagen über ihre Claims dort hinterlegt. Dieser Mandrigor hat Dingman dann hypnotisiert und ihm all diese Geheimnisse entlockt. Um ihn bei der Stange zu halten, haben ihm die beiden wohl eine Beteiligung an ihrem dreckigen Geschäft versprochen."
"Aber davon bekam Matt the Rat irgendwie Wind", schlussfolgerte Deveraux. "Und vermutlich hat er versucht, ebenfalls in die Geschichte einzusteigen, indem er George Dingman erpresste. Was allerdings fatal in die Hose ging."
"Yep", bestätigte Lawson. "Marvin Mandrigor zwang ihn dazu, Matt the Rat umzulegen. Dabei muss Dingman irgendwie von Ihnen erfahren haben. Und Mandrigor brachte ihn dazu, sich selbst umzubringen, so bald Sie bei ihm auftauchen sollten. Was ja auch geschehen ist, wie wir beide sehen konnten."
"Oui."
"Um Kapital für die neuen Bordells zu bekommen, haben Barstow und Mandrigor sich die Digger vorgeknöpft, deren Namen sie über George Dingman herausgefunden hatten. Mandrigor hat diese Männer hypnotisiert, versklavt, muss man schon sagen! Und die Leutchen treten ihr Gold jetzt treu und brav an diese beiden Mörder ab."
"Stellt sich mir nur noch eine Frage", sagte Remy Deveraux.
"Und die wäre?"
"Woher wissen Sie, Sheriff, dass dieser Mandrigor und dieser Barstow sich mit Abby in eine dieser Goldminen da draußen zurückgezogen haben, und wer hat Ihnen überhaupt diese ganze Geschichte erzählt?"
Art Lawson grinste freudlos.
"Wissen Sie, Deveraux, Sie und Ihre komische Agency sind nicht die Einzigen, die über Verbindungen und Informanten verfügen. – Sacramento ist immer noch meine Stadt, und die Bürger vertrauen mir."
"Jemand, der ebenfalls in der Sache drinhängt und sich Straffreiheit oder mildernde Umstände verspricht, weil er Ihnen gegenüber gesungen hat?", bohrte der Franzose nach.
Lawson winkte ab. "Geben Sie sich keine Mühe. Geht Sie nichts an, woher ich das alles weiß. Wichtig ist doch nur, dass wir Bescheid wissen, oder?"
Remy zuckte die Schultern. "Wie Sie meinen, Sheriff. Ist ja schließlich Ihre Stadt, in der Gangster ungeschoren davon kommen, nur weil sie andere verpfeifen."
"Werden Sie nicht frech, Jungchen."
"Yessir."
Remy salutierte nachlässig.
Wieder senkte sich Schweigen zwischen sie.
Um sie her pfiff und sang nur mehr der Wind sein nächtliches Lied, gaukelte Bewegung vor, wenn er Gespenster aus Staub zum Leben erweckte, die scheint's heulend umhertanzten und sich dann so schnell wieder auflösten wie sie auferstanden waren.
"Wir müssten bald da sein", meinte Lawson schließlich.
"Ich sehe nichts", sagte Deveraux.
"Ich bin mir nicht sicher. Aber ich weiß, dass es hier irgendwo eine kleine Digger-Siedlung gibt. Nur ein paar Baracken, mehr nicht. Dorthin haben sich die Kerle zurückgezogen."
"Wer immer Ihnen die Story gesteckt hat, er war verdammt gut informiert", warf Remy ein.
"Ich sagte ja schon", gab Lawson zurück und grinste, "strengen Sie sich nicht an, Deveraux. Ich gebe meine Quellen nicht preis."
"Schon gut."
Im Moment war es dem Franzosen herzlich egal, wer Lawson so gründlich aufgeklärt hatte. Ihm kam es nur darauf an, Abby zu finden – wo immer sie auch steckte. Und er würde wahrlich alles tun, um sie zu befreien.
"Wir sollten die Pferde hier zurücklassen", schlug Art Lawson vor und stieg aus dem Sattel. Er führte sein Pferd ein Stück zur Seite, wo ein Bach murmelnd durchs Gelände verlief, und schlang die Zügel um das Geäst eines Strauchs am Ufer.
Deveraux tat es ihm gleich.
"Ich hoffe, Sie sind gut zu Fuß", meinte der Sheriff.
"Geht so."
"Sind sicher noch zwei, drei Meilen", schätzte Lawson.
"Werd's überleben."
"Na, dann los."
 
*
 
Für einen Mann seines Alters legte Art Lawson ein beträchtliches Tempo vor. Remy Deveraux hatte Mühe, mit dem Sheriff Schritt zu halten. Er rannte fast durch das unwegsame Gelände, und er schien keine Müdigkeit zu kennen.
Deveraux musste ihn unbedingt fragen, wie er sich ernährte. Später. Wenn er selbst wieder zu Atem gekommen war. Und wenn alles vorbei war…
Lawson orientierte sich an den Läufen der Creeks, die kreuz und quer durch die hügelige Landschaft verliefen.
Schließlich wies er auf einen lang gestreckten Kamm aus Sand und Fels.
"Auf der anderen Seite muss es sein", sagte er. "Wir müssen da rauf. Seien Sie leise."
Deveraux nickte nur. Dann folgte er Lawson, der im ersten Licht des neuen Tages geschickt wie ein Erdhörnchen den Hügel erklomm.
Oben angekommen legten sie sich flach auf den Bauch und robbten vor.
Auf der anderen Seite des Hügels erstreckte sich ein weiter Talkessel. Darin erhob sich, wie achtlos hingeworfen, ein knappes Dutzend provisorischer Hütten.
Nichts und niemand rührte sich dort unten. Alles war geradezu gespenstisch still.
Umso lauter und unheimlicher klang der einsame Ruf eines Käuzchens…
"Sieht mir nicht so aus, als wären wir hier an der richtigen Adresse", meinte Deveraux.
"Doch, sind wir", beharrte Lawson. Er richtete sich langsam auf.
"Na schön", murmelte Remy. "Und was jetzt?"
"Jetzt?", wiederholte Art Lawson. "Jetzt, mein Lieber, bleiben Sie brav liegen, strecken die Arme aus, stecken die Nase in den Dreck und machen keinen Finger krumm, während ich Ihnen die Waffen abnehme. Sonst jage ich Ihnen eine Kugel in den Schädel."
Deveraux hörte, wie Lawson seine Waffe zog und den Hahn zurückschnappen ließ.
"Was –?", wollte er ansetzen, doch die Berührung kalten Metalls im Nacken ließ ihn verstummen.
Er fluchte. Stumm. Während Art Lawson ihm die Revolver aus den Holstern zog. Dann trat der Sheriff zurück.
"Hoch mit dir! Los!"
Remy Deveraux stand auf, darauf bedacht, keine hastige Bewegung zu machen.
"Und jetzt da runter!", befahl Lawson, als Deveraux am Rande des Hügelkammes stand.
Der Franzose wollte sich an den Abstieg hinunter zur Barackensiedlung machen.
Doch offenbar hatte er die Anweisung des Sheriffs missverstanden.
Lawson versetzte ihm einen Tritt ins Kreuz.
Remy Deveraux stürzte vornüber und rutschte, sich überschlagend und in einer Lawine aus Geröll und Staub, zu Tal.
Benommen kam er am Fuße des Hügels zu liegen.
Es dauerte ein paar Sekunden, bis der Staub sich legte und Deveraux weiter als einen Fuß sehen konnte.
Als es dann so weit war, erblickte er zunächst zwei Stiefelspitzen.
Und als er den Blick etwas hob, sah er direkt in das schwarze Rund einer Revolvermündung, die auf seinen Kopf gerichtet war.
Etwas darüber hing – blass, rund und pockennarbig wie der Vollmond – ein Gesicht, die Lippen zu einem Grinsen gefletscht.
"Willkommen, Monsieur Deveraux!"
Der andere – Remy nahm an, dass es sich um den Verbrecher namens Barstow handelte – ließ ihn kurz aus seinem Blick und sah über ihn hinweg.
Hinter Deveraux rollte weiteres Geröll den Hang herunter.
"Und Ihnen, Sheriff, danke ich ganz herzlich. Sie haben gute Arbeit geleistet und diesen Schnüffler in unsere Falle gelockt", sagte Barstow zu Lawson.
Remy sah schräg nach oben.
Der Sheriff hatte den Blick gesenkt.
Was Deveraux in Lawsons Augen zu sehen glaubte, erinnerte ihn auf unbestimmte Weise an ein eingesperrtes Tier.
Und der Zorn, den er während seines Sturzes hier herab auf Lawson verspürt hatte, verflog.
Stattdessen hatte er auf einmal nur noch Mitleid mit dem Mann, der seines freien Willens beraubt und zu Dingen gezwungen worden war, die allem widersprachen, wofür sein Leben stand – Recht und Ordnung, Aufrichtigkeit und Mut.
Dieser mysteriöse Marvin Mandrigor hatte mehr getan, als nur Art Lawsons Willen zu brechen – er hatte den Mann selbst gebrochen.
 
*
 
Remy Deveraux hatte schon oft gehört, dass jemand angeblich "stechende Augen" hatte.
Jetzt stand er zum ersten Mal jemandem gegenüber, von dem er genau das behaupten konnte.
Er hatte das Gefühl, Marvin Mandrigors Blick könne ihn erdolchen!
Trotzdem hielt er ihm stand.
Barstow und Lawson hatten Remy mit vorgehaltenen Waffen zu einer der Hütten dirigiert. Darin hatte nicht nur Marvin Mandrigor auf sie gewartet, sondern auch Abby Chase.
Eine Abby Chase jedoch, die Deveraux kaum wieder erkannte, obwohl sie immer noch so aussah, wie sie aus dem Fenster des brennenden Bordells in Sacramento gestiegen war – immer noch leicht bekleidet, fast nackt genau genommen, die Haut gerötet von der Feuerhitze, das Haar versengt. Nur ihr Gesicht…
Es war das Gesicht einer Toten.
Diesen Eindruck hatte Remy jedenfalls auf den ersten Blick.
Abbys Züge wirkten schlaff und kraftlos, und aus ihren schönen Augen war aller Glanz gewichen. Ihr Blick ging ins Nirgendwo. Sie sah nicht einmal in Richtung der Tür, als Barstow und Lawson ihn über die Schwelle stießen.
"Lief das Geschäft auf den Jahrmärkten so schlecht, dass Sie sich auf Mord verlegen mussten?", fragte er den Hypnotiseur.
Immer noch begegnete er ungerührt dem stieren Blick dieser schwarzen Augen mit dem seinen.
Einen Moment lang schien es, als würde Mandrigor die Bemerkung ignorieren. Dann, ganz langsam, hoben sich seine Mundwinkel. Er lächelte, ein paar Sekunden lang, dann lachte er, heiser und unangenehm.
"In der Tat, Mister Deveraux", sagte er, "ob Sie es nun glauben oder nicht – mit den paar Dollars, die man mir auf den Jahrmärkten bezahlte, wollte ich mich nicht mehr zufrieden geben."
Er wies auf Barstow, der neben ihm stand und seine Waffe immer noch auf Deveraux gerichtet hielt.
"Aber erst mein lieber Freund hier, der ehrenwerte Mister Barstow, öffnete mir die Augen für neue Möglichkeiten. Er besuchte eines Abends meine Show, und im Gegensatz zu vielen anderen glaubte er nicht, dass ich nur albernen Hokuspokus abzog, sondern wirklich in der Lage bin, den Geist eines Menschen so zu fesseln, dass er mir bedingungslos gehorcht."
Barstow nickte beipflichtend. "Ja, ich erkannte Mandrigors wahres Potenzial. Und noch während ich mir seine Show ansah, fielen mir Wege ein, wie sich diese Macht besser, gewinnbringender nutzen ließe."
"Barstow, Barstow", murmelte Remy. Er tat, als müsse er angestrengt nachdenken.
"Woher kenne ich diesen Namen bloß…?" Er legte die Stirn in Falten. "War da nicht dieser große Fall von Sodomie in Kansas, wo jemand über hundert Rinder bestiegen hat…?"
Klick!
Barstow hatte den Revolverhahn zurückgezogen. Seine Waffenhand ruckte vor. Seine Finger am Abzug zuckte.
"Nicht doch!"
Mandrigors Worte stoppten Barstow.
"Oh, braves Hündchen", bemerkte Deveraux. Er sah Barstow an. "Tun Sie etwa auch alles, was er sagt?" Mit dem Kinn wies er auf Mandrigor.
"Nein, ganz sicher nicht. Ich –", erwiderte Barstow.
"Sei still!", zischte Mandrigor. "Siehst du denn nicht, was er vorhat? Er versucht uns gegeneinander aufzubringen."
Wieder lächelte der Hypnotiseur.
"Netter Versuch, Mister Deveraux. Und fast hätte er ja geklappt. Bravo." Er klatschte drei-, viermal in die Hände. "Aber ich möchte noch etwas Spaß mit Ihnen haben – und Ihnen einen etwas würdigeren Abgang verschaffen."
Auch er gab sich jetzt den Anschein, als überlege er. Weit weniger überzeugend als Remy zuvor.
Wenn er auf den Jahrmärkten auch so schlecht war, dachte Deveraux bissig, dann war es wohl wirklich das Beste für ihn, den Budenjob an den Nagel zu hängen…
"Beeilen Sie sich", warf er ein. "Man wird irgendwann nach Miss Chase und mir suchen, wissen Sie?"
Mandrigor winkte gönnerhaft ab. "Kein Problem. Wir brechen unser Lager ohnedies ab. Es gibt in den Goldminen hier nichts mehr zu holen."
"Was ist mit den Diggern? Haben Sie die schon in den wohlverdienten Urlaub geschickt?", fragte Deveraux.
"Nein. Die Männer warten brav in einer der Mine, die wir vor unserem Abzug noch sprengen werden. Sie haben sich etwas Ruhe verdient nach all der Arbeit, die sie für uns geleistet haben."
Mandrigors Blick glitt kurz in eine Ecke der Hütte, wo sich eine ansehnliche Zahl prall gefüllter kleiner Leinensäcke stapelte. Wenn sie alle Gold enthielten, und davon war auszugehen, lag dort in der Tat ein kleines Vermögen.
Schmutziges Gold jedoch. Für das Männer mit ihrem Leben bezahlen sollten…
Der Gedanke ließ Remy Deveraux innerlich kochen. Aber er beherrschte sich. In seiner momentanen Lage durfte er sich keine Leichtsinnigkeiten erlauben. Er musste abwarten, auf seine Chance lauern – und darauf hoffen, dass sie überhaupt kam…
Doch es sah aus, als würde sich diese Hoffnung nicht erfüllen.
Ein diabolischer Zug legte sich um Marvin Mandrigors strichdünne Lippen. In seine Augen trat ein Funkeln, so eisig, dass schließlich auch Remy Deveraux fröstelte.
"Ich habe eine Idee", sagte Mandrigor leise, aber betont. "Ich werde Sie so fair wie nur möglich behandeln, Mister Deveraux. Sie dürfen um Ihr Leben kämpfen – und uns dabei noch eine kleine Show bieten." Sein Lächeln wurde um eine Nuance versöhnlicher. "Ich mag's nun mal theatralisch."
Er trat näher auf Remy Deveraux zu, so nah, bis der Franzose den Atem des anderen im Gesicht spüren konnte.
Mandrigors Blick nagelte Remy Deveraux fest.
Und mit dunkler Stimme begann er: "Hören Sie mir zu, hören Sie mir genau zu, Remy Deveraux. Sie werden müde – sehr, sehr müde…"
 
*
 
"Shit, Mandrigor!"
Barstows Fluch kam hörbar vom Herzen.
"Ich pfeif auf deine blöden Mätzchen! Warum legen wir die Figuren nicht einfach um, spprengen den ganzen Kram hier wie geplant in die Luft und setzen uns ab?!"
Er keuchte, und sein Gesicht fäörbte sich vor Ärger und Aufregung.
"Drüben in Texas haben sie schon angefangen, unseren ersten Puff zu bauen. Die Leute warten auf ihr Geld. Wenn wir sie nicht bald bezahlen, schmeißen sie uns den Scheiß noch hin. Und dann? War alles für die Katz, Mann! Irgendein Penner wird uns zuvorkommen und 'nen neuen Bums aufmachen und –"
"Hör auf zu jammern, Dicker."
Was Barstow an Mandrigor am wenigsten ausstehen konnte, war sein ewig ruhiger Ton; als könne ihn rein gar nichts aus der Ruhe bringen.
"Du hast nicht den geringsten Sinn fürs Schöne", fuhr der Hypnotiseur fort. "Sieh doch nur – findest du diesen Anblick nicht auch… erbaulich?"
Er wies mit beiden Händen auf den freien Platz zwischen den Hütten, wo sich die Duellisten gegenüberstanden.
Reglos, wie erstarrt.
Sie warteten auf das Zeichen, das Mandrigor ihnen geben würde.
"Ich find's albern!", keifte Barstow. "Lächerlich! Und ich hab's satt!"
Er zog den Revolver.
"Ich mache diesem Scheißspiel jetzt ein Ende!"
Er hob die Faust mit dem Revolver, visierte einen der Kontrahenten an –
Remy Deveraux spürte, ohne hinsehen zu müssen, dass Barstow ihn aufs Korn nahm. Es kostete ihn unendlich viel Selbstbeherrschung, nichts dagegen zu tun, ja, nicht einmal mit der Wimper zu zucken.
Stocksteif wie eine Puppe blieb er stehen. Innerlich jedoch bebte er und sandte ein Stoßgebet nach dem anderen zum Himmel.
Und irgendjemand dort oben erhörte ihn!
"Lawson!", schnarrte Mandrigor. "Knall Barstow ab!"
Art Lawson reagierte präzise wie ein Uhrwerk.
Die Waffe schien ihm in die Hand zu springen. Er streckte die Faust vor. Die Mündung seiner Waffe war auf Barstows Rücken gerichtet. Der Hahn klickte –
"Nein!"
Barstow schrie förmlich auf.
"Bitte! Nicht!"
Er ließ die Waffe sinken.
"Lawson! Stopp!", befahl Mandrigor.
Und der Sheriff von Sacramento gehorchte. Behielt den Revolver jedoch in der Hand.
Remy Deveraux versuchte sich unmerklich zu entspannen. Er spürte trotz der morgendlichen Kühle Schweiß auf der Stirn. Die Situation wurde allmählich unerträglich.
Und wie er das Ganze auch drehte und wendete, er fand keinen Ausweg.
Die Tatsache, dass er nicht hypnotisierbar war, nutzte ihm augenscheinlich gar nichts.
Er hatte auf dem Weg hierher zu Art Lawson gesagt, dass er nie an Hypnose und ähnlichen Zauber geglaubt hatte. Das stimmte, und er hatte es aus gutem Grund nie getan – weil es bei ihm selbst, Deveraux, nie geklappt hatte.
Drüben in Paris waren Hypnose-Shows tres chic gewesen. Remy Deveraux hatte mehr als eine gesehen – und mehr als eine geschmissen, wenn seine Begleiterinnen ihn wieder einmal gedrängt hatten, sich dem Bühnenmagier freiwillig zur Verfügung zu stellen.
Jeder einzelne hatte sich an Remy Deveraux, im übertragenen Sinne, die Zähne ausgebissen.
Er war für diese Form von Beeinflussung einfach nicht empfänglich.
Dennoch hatte er Marvin Mandrigor in dem Glauben gelassen, dass er sich in dessen Bann befand. Und offenbar spielte Remy seine Rolle gut. Es schien jedenfalls, als habe Mandrigor keinen Verdacht geschöpft.
Nur nutzte das dem Franzosen, wie gesagt, nichts.
Weil er es nicht fertig bringen würde, auf Abby Chase zu schießen.
Abby dagegen würde nicht zögern, ihn abzuknallen – weil Marvin Mandrigor es ihr aufgetragen hatte.
Er schien dieses inszenierte Duell zwischen den beiden Agenten als Studie zu betrachten. Um herauszufinden, wie seine beiden Versuchskaninchen in dieser besonderen Situation reagierten.
Mandrigor war verrückt. Daran hegte Remy Deveraux nicht den geringsten Zweifel. Aber auch diese Erkenntnis brachte ihn nicht weiter.
Er suchte fieberhaft nach einer Lösung.
Wenn er Abbys Schuss entging, war ihm nicht geholfen. Entweder traf sie ihn mit einem zweiten oder dritten. Oder Mandrigor gab Lawson den Befehl ihn zu töten. Oder Barstow würde tun, worauf er ohnehin scharf war.
In die gleiche Kategorie fiel auch ein Versuch seinerseits, auf Barstow, Mandrigor oder – notfalls – auch Lawson zu schießen. Einer von ihnen würde immer schneller sein als Remy.
Ihm fiel nichts ein!
Und die Zeit arbeitete gegen ihn – und siegte.
Aus den Augenwinkeln nahm Deveraux wahr, wie sich Mandrigor spannte. Er spitzte die Lippen.
Und dann pfiff er!
Das Startzeichen, auf das er ihn und Abby konditioniert hatte.
Abbys Schusshand ruckte hoch und –
Irgendwo jenseits der Hügel bellte ein Präriehund, laut und durchdringend. Andere fielen mit ein.
Abby Chase… hielt inne. Blinzelte. Machte den Eindruck, als sei sie aus tiefem Schlaf gerissen worden.
Mandrigor begriff offenbar im gleichen Augenblick wie Remy, was vorging.
"Lawson!", brüllte der Hypnotiseur erschrocken. "Schieß auf die beiden!"
Barstow zog seine Waffe.
Dann krachten Schüsse.
 
*
 
Remy hörte Abby aufschreien.
"Du den Linken!"
Sie selbst hatte auf den Rechten geschossen.
Barstow wurde durch den Treffer eine Handbreite ausgehoben, dann stürzte er schwer zu Boden. Seine Brust färbte sich rot.
Der Linke, das war Sheriff Lawson. Und der alte Mann war schnell, selbst jetzt, da er nicht Herr seines Willens war.
Doch Remy war um den berühmten Tick schneller.
Er ging in die Knie.
Art Lawsons erste Kugel lupfte ihm den Hut vom Kopf.
Die zweite sirrte harmlos in den Himmel.
Remy hatte ihm einen Schuss in den Oberschenkel gesetzt. Lawson brach in die Knie, kippte dann zur Seite, die Hände auf die Wunde gepresst.
Und Marvin Mandrigor –
"Wo ist der Kerl hin?", keuchte Remy.
Mandrigor schien wie vom Erdboden verschluckt. Der Kerl konnte doch nicht etwa richtig zaubern…?
"Dort drüben!", rief Abby. Sie wies mit dem Revolver in Richtung der Hügel jenseits der Hütten.
Remy sah hinüber. Mandrigor hetzte geduckt auf eine dunkle Öffnung in der felsigen Hügelflanke zu. Offenbar der Zugang zu einer der Minen.
Er legte auf den Flüchtenden an, doch bevor er die Bewegung zu Ende führen konnte, war Mandrigor von dem schwarzen Rechteck aufgesogen worden.
"Worauf wartest du?", trieb ihn Abby Chase zur Eile, als er sich neben Sheriff Lawson niederließ.
"Gleich!", gab er zurück. Er wandte sich an Art Lawson, rief seinen Namen, als müsse er einen Bewusstlosen wecken.
"Goddammit!", röhrte der Sheriff. "Ich bin nicht taub, Frenchman!"
"Alles in Ordnung?", fragte Remy.
"Nein! Irgendein Idiot hat mir 'ne Kugel verpasst!" Aber Lawson grinste dabei, wenn auch mit schmerzverzerrtem Gesicht.
"Los, mach, dass du wegkommst!", sagte er dann. "Schnappt euch den Bastard!"
"Worauf du dich verlassen kannst", versicherte Deveraux.
"Und lasst was übrig von dem Kerl, das ich einsperren kann!"
"Mal sehen, was sich machen lässt!", erwiderte Remy. "Versprechen kann ich nichts!"
Dann lief er los, Abby Chase hinterher, die den Zugang zur Mine bereits erreicht hatte und gerade darin verschwand.
 
*
 
Der Zugangsstollen zur Mine verlief steil abwärts.
Abby Chase hatte Mühe, nicht zu stolpern, stützte sich links an der Wand ab, während sie die rechte Hand mit der Waffe vorgestreckt hielt.
Sie würde nicht zögern, auf Marvin Mandrigor zu schießen. Der Mann war gefährlich. Mit seinem Pfiff vorhin hatte er sich zwar selbst ein Bein gestellt, indem er die Präriehunde zum Bellen gebracht hatte, wodurch sie, Abby, aus ihrer Trance erwacht war.
Aber ein zweites Mal würde ihr der Zufall nicht so zu Hilfe kommen…
Nach etwa zwanzig Metern gabelte sich Gang nach links und rechts. Beiderseits sorgten Kerzen, die in Glasschirmen an den Stützbalken hingen, für trübes Licht.
Von rechts hörte sie ein Geräusch. Ein Rascheln, das Knirschen von Stein.
Sie lief los.
"Mandrigor!", rief sie ins Halbdunkel. "Kommen Sie raus! Sie haben verloren!"
Eine Bewegung seitlich von ihr. Aus einer Wandnische schnellte etwas auf sie zu.
Eine Hand klammerte sich um ihre Rechte, ein Arm legte sich von hinten um ihren Hals. Ein Knie wurde ihr ins Kreuz gedrückt.
Dann "bellte" ihr Marvin Mandrigor ins Ohr.
Und erteilte ihr eine neue Order.
 
*
 
"Abby!"
Remy Deveraux drang in den Stollen ein, strauchelte, fing sich und stolperte tiefer in die Mine hinein.
"Abby! Kannst du mich hören? Verdammt, warte auf mich!"
Dieses eigensinnige Ding! Musste unbedingt auf eigene Faust vorgehen!
Remy verfluchte seine Partnerin im Stillen, wenn auch nicht wirklich ernsthaft. Immerhin, das war schließlich wieder die alte Abby Chase. Das Mädchen, das er kannte. Dessentwegen er seiner Heimat den Rücken gekehrt hatte.
Und das Mädchen, das er immer noch liebte.
Ja. Daran gab es keinen Zweifel. Daran hatte es eigentlich nie einen Zweifel gegeben.
Aber erst jetzt war Deveraux willens, es sich einzugestehen.
"Remy!"
Deveraux war an der Gabelung angelangt. Der Ruf drang von rechts zu ihm. Er lief weiter in diesen Gang hinein, musste sich ducken, um nicht mit dem Kopf gegen das Stützgebälk zu stoßen.
"Abby! Wo bist du?"
"Hier!" Ihre Stimme klang jetzt lauter.
Remy hatte allmählich Mühe, die Hand vor Augen zu sehen. Die Kerzen waren weit voneinander entfernt angebracht. Auf halber Strecke zwischen den einzelnen Lichtquellen war es beinahe dunkel.
Und an einer dieser Stelle fand er Abby.
Oder vielmehr – sie überraschte ihn.
Abby hatte sich hinter einen senkrechten Balken gegen die Stollenwand gepresst. Ihr Handkantenschlag kam schnell und ansatzlos, traf Deveraux' Waffengelenk. Der Sechsschüsser wurde ihm aus den Fingern geprellt.
Bevor er auch nur daran denken konnte, sich nach dem Revolver zu bücken, spürte er eine Mündung an der Schläfe.
"Weiter!", befahl Abby.
Und wenn er auch in niemandes Bann stand, tat Remy Deveraux doch, was sie verlangte und setzte sich gehorsam in Bewegung.
 
*
 
Remy hatte eine recht konkrete Vorstellung davon, was geschehen war – und was jetzt geschehen sollte.
Mandrigor hatte offensichtlich seine Chance genutzt und Abby wieder in seine geistige Gewalt gebracht. Dann hatte er sich irgendwo in dem anderen Gang, der zum Zugangsstollen abzweigte, versteckt und darauf gewartet, dass er, Deveraux, Abbys Rufen folgte. Anschließend hatte Mandrigor die Mine wohl wieder verlassen – und jetzt würde er sie in die Luft jagen.
Remy hatte draußen, am Fuß der Hügelflanke, die Sprengvorrichtung gesehen. Kabel hatten ins Innere der Mine geführt. Und vereinzelt hatte er Dynamitladungen entdeckt, die im Gebälk angebracht waren. Die Menge würde reichen, diesen ganzen Hügel in Schutt und Asche zu legen.
Ein ziemlich großes Grab für ein paar Leute, dachte Deveraux in einem Anflug von Galgenhumor, der allerdings nicht einmal ihm selbst witzig vorkam.
Abby hielt sich zwei Schritte hinter ihm. Natürlich, auch sie genoss das Training von Hedge Benson. Sie ließ genug Distanz zu Deveraux, damit der sie nicht mit einem Angriff überraschen konnte. Ihre Kugel würde auf jeden Fall schneller sein.
Sie langten in einer kleine Höhle an, die offensichtlich natürlichen Ursprungs war.
Drei Männer lagen auf dem Boden, an Händen und Füßen gefesselt. Scheinbar hatte es Mandrigor nicht für nötig gehalten, die drei noch länger unter der Knute seiner Hypnose zu halten. Sie hatten sozusagen ausgedient…
Es handelte sich um die drei Digger, deren Claims sich Mandrigor und Barstow unter den Nagel gerissen hatten. Die Männer wirkten erschöpft, beinahe ausgezehrt.
Als Remy und hinter ihm Abby das kleine Rund der Höhle betraten, hatte das Trio gedöst. Als sie die Fremden sahen, flackerte einen Moment lang Hoffnung in ihren müden Augen auf. Doch als sie erkannten, dass die Frau den Mann mit einer Waffe bedrohte, erlosch dieser Funke so schnell wie er aufgeglommen war.
"Sorry, Gents", sagte Remy, "ich hätte Ihnen ja gerne aus Ihrer Misere geholfen, aber die Lady hat was dagegen."
"An die Wand!", befahl Abby.
Remy trat an die rückwärtige Höhlenwand, legte die Hände dagegen.
"Darf ich auf eine letzte Leibesvisitation hoffen?", fragte er spöttisch.
Abby ging nicht darauf ein. Stattdessen rief sie über die Schulter und aus Leibeskräften in den Stollen.
"Mandrigor!"
Die Antwort des Hypnotiseurs hallte durch die Stollen.
"Ja, Miss Chase, ich höre Sie!"
"Sie können beginnen!", gab Abby laut zurück.
Remy wirbelte herum. Vielleicht gab es noch eine Chance!
Er wollte den Moment nutzen. Abby war abgelenkt durch ihre kurze Konversation mit Mandrigor.
Aber nicht in ausreichendem Maße. Und, verdammt, sie war nicht irgendein dummes Mädchen, das zum ersten Mal jemanden mit einer Waffe in Schach hielt.
Sie drückte ab.
Steinsplitter spritzten vor Deveraux' Stiefelspitzen hoch. Das Schussgeräusch dröhnte ohrenbetäubend laut und rollte wie Donner durch das Stollenlabyrinth. Staub rieselte aus den Decken. Das Gebälk knirschte.
Und dann wies die Revolvermündung auch schon auf seine Brust.
Abby huschte einen Schritt zurück.
"Die Nächste –", begann sie.
Remy hob die Hände und nickte ergeben. "Ich weiß – die Nächste trifft."
"So ist es."
"Miss Chase?" Mandrigors Stimme.
"Alles in Ordnung!", rief Abby. "Alles unter Kontrolle!"
"So denn", meldete sich Marvin Mandrigor ein weiteres Mal. Zum letzten Mal…
"Sterben Sie wohl!"
Seine Worte verklangen.
Dann geschah… nichts. Drei, vier Sekunden lang.
Und schließlich – ein fernes Krachen. Wieder rollte dumpfes Donnergrollen durch die Stollen. Wieder knarrte und ächzte das Gebälk, Staub und Gestein löste sich und rieselte zu Boden.
Remy wartete darauf, dass die ganze Konstruktion in sich zusammenstürzte, sie unter sich begrub.
Und fast wünschte er sich, dass er schon beim Einsturz der Minenstollen starb.
Lebendig begraben zu werden – diese Vorstellung schreckte ihn mehr als der Tod selbst…
 
*
 
Das infernalische Getöse, auf das Remy Deveraux wartete… blieb aus.
Stattdessen… kehrte geradezu unheimliche Stille ein.
Und dann –
"He! Ihr da! Deveraux!"
"Lawson!", entfuhr es dem Franzosen.
Jetzt rumpelte doch etwas. In ihm. Als ihm ein zentnerschwerer Stein vom Herzen fiel.
Abby sah irritiert nach hinten.
Und diesmal war Remy schneller als sie.
Mit einem Satz sprang er auf seine Partnerin zu.
Sie wollte sich herumdrehen, die Waffe auf ihn richten.
Er drosch ihren Arm beiseite.
Und seine Faust landete exakt auf dem berühmten Punkt.
Abby verdrehte die Augen und sank nieder. Remy fing sie ab und ließ sie sanft zu Boden sinken.
"Glaub mir, Cherie", flüsterte er mit einem befreiten Lächeln, "das hat mir mehr wehgetan als dir."
Er wusste, dass das gelogen war.
Aber eine kleine Notlüge würde ihm Abby schon verzeihen. Und größere Eskapaden, das schwor er sich und ihr in diesem Moment, würde er sich in Zukunft nicht mehr erlauben…
 
*
 
Remy Deveraux hatte die drei Männer befreit und vorausgeschickt. Er selbst hatte sich Abby auf die Schulter geladen und war den Diggern durch den Stollen gefolgt, hinaus ans Tageslicht.
Wo sie von Art Lawson erwartet wurden.
Er kauerte neben Marvin Mandrigor am Fuße des Hügels. Der Hypnotiseur regte sich nicht. Seine dunkle Kleidung glänzte auf Hüfthöhe feucht.
"Ist er…?", fragte Remy und setzte Abby behutsam ab. Sein Herz raste. Der Weg war weit und anstrengend gewesen, und auch ein Leichtgewicht wie Abby machte sich auf Dauer bemerkbar.
"Tot?" Sheriff Lawson winkte ab. "Ach wo! Der wird schon wieder. Ich hab dir doch gesagt, dass ich was zum Einsperren haben will, Jungchen." Er grinste. "Manchmal muss ein alter Mann eben doch alles selber machen."
"Danke, Sheriff", sagte Remy und hielt Lawson die Rechte hin.
Der Oldtimer schlug ein.
"Ist schon in Ordnung, Frenchman. Mit sowas halte ich mich jung."
"Wie geht's Ihrem Bein?", fragte Deveraux.
Der Sheriff hatte die Blutung mit einem provisorischem Druckverband gestoppt.
"Ging schon besser."
"Tut mir Leid", entschuldigte sich Deveraux, "aber ich musste –"
"Hör auf mit dem Gewäsch! Immerhin hast du mich mit dem Treffer wieder zur Besinnung gebracht. Wer weiß, was ich unter dem Einfluss von diesem Bastard", er versetzte Mandrigor einen derben Stoß, "sonst noch alles angerichtet hätte."
Lawson schauderte bei der Erinnerung.
"Ist ein Scheißgefühl, kann ich dir sagen… So hilflos… Kann man gar nicht beschreiben."
"Schätze, wir sollten dafür sorgen, dass der Kerl bewusstlos bleibt", meinte Remy. "Damit er seine Signale nicht geben kann, um Sie, Abby oder einen der Männer wieder in seinen Bann zu zwingen."
"Das übernehme ich gerne", erbot sich einer der Digger. Er ballte unternehmungslustig die Fäuste.
"Na, und ich erst!", sagte ein anderer.
"Wir wechseln uns ab", schlug der Dritte vor.
 
*
 
Die Pferde, mit denen Mandrigor, Barstow und Abby Chase hergekommen waren, befanden sich in einem Stall in der Hüttensiedlung. Sie banden den Hypnotiseur, nachdem sie seine Schusswunde notdürftig versorgt hatten, auf einem der Tiere fest, dann stiegen die drei Digger in die Sättel.
Gemeinsam kehrten sie dorthin zurück, wo Deveraux und Lawson ihre Pferde zurückgelassen hatten.
Abby, inzwischen wieder bei Bewusstsein und Herr ihrer Sinne, ritt mit Remy auf demselben Tier.
"Was hältst du von Flitterwochen in Paris?", fragte er nach einer Weile.
Sie schwieg einige Sekunden lang. Dann erst erwiderte sie: "Flitterwochen? – Tja, das käme darauf an, mit wem."
Remy zuckte die Schultern.
"Wie wär's beispielsweise mit mir?"
Wieder ließ Abby ihn auf eine Antwort warten.
"Darüber müsste ich nachdenken", meinte sie schließlich.
"Wie lange?"
"So lange."
Abby rückte näher an Remy heran, schloss ihre Arme fester um ihn, legte ihren Kopf gegen seine Schulter.
"Aber eines schwöre ich dir", sagte sie.
"Ich bin ganz Ohr."
"Wenn ich dich wieder mit einer anderen erwische –"
"Bringst du mich um?", fragte Remy bang.
"Nein." Abby schüttelte den Kopf. "Aber die andere!"
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